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Vorwort. 



Die Gedanken, die der Verfasser vor einem Jahre ,Znr 
Beform der klassisclieQ Stadien auf Gymnasien * (Leipzig, D&ri-, 
1899. — 40 S. 0,75 M.) darzulegen suchte, bedürfen einer Er- 
nenemng und Ei-weiterung ans mehreren Gründen. 1. Was er 
in jener Broschöre eagle, hat vielfach Angriffe erfahren, die 
nicht verdient sind oder gar nicht treffen. 2. Was an poai- 
tiven Vorscliiägen geboten wurde, ist in Zweck und Art nicht 
flberaU in dem beabsichtigten Sinne verstanden worden. Diese 
beiden Gründe drängen sich dem Verfasser wider seinen Wunsch 
und Willen auf. Die folgenden Gründe aber bat er vorherge- 
sehen und mit Bewnsstsein selbst herbeigeführt. 3. Um erst 
das Feld zu sondieren, gab er nor das Allgemeinste and Not- 
wendigste; Weiteres und Genanerea, Beispiele wie Einzelheiten 
hob er für einen zweiten Vorstoss auf. 4. In weiter Feme liees 
er eine Chrestomathie nebelhafterscheinen; sie tritt zu gleicher 
Zeit und an gleichem Ort wie diese Zeilen vor die Augen der 
Öffentlichkeit und bedäif des Vorworts. — So eei (dso erlaubt, 
noch einmal Aaa Wort zu ergreifen: 1. zur Verteidigung des 
Gesagten (Nr. I); 2. znr Verständigung über das Bezweckte 
(Nr. 11); 3. zur Erläuterung im einzelnen (Nro. III— X); 4. znr 
EinfÜhmng der Chrestomathie (Nr. XI u. XII). ADsdräcklich 
erklären wir von neuem, daes vir uns nicht bloss an die Lente 
vom Fach, sondern ganz im Gegenteil an alle Gebildeten wenden. 
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I. 

Zur Terteidlgnng. 

T a c > t a B : Sine ira et studio. 
1. Einwürfe und Vorwürfe sind zweierlei. Jene treffen die 
Sache, diese treffen die Person. Jene beleben und klären auf, 
diese verdunkeln und regen anf. Jene. belehren und vertiefen, 
diese verletzen und verflachen. Nun giebt es ganz gewiss kein 
Qebiet der menschlichen Thätigkeit, das von gißsserer Be- 
deutung für Haus und Familienleben, für Volk und Staatsleben 
ist, als Erziehung und Unterricht, als Schule nnd Lehrplan. 
Just darum aber giebt es auch keine Frage, bei deren Beant- 
wortung der Gedanke an die eigene Jugend mit ihren Leiden 
und Wflnschen, an die eigenen Kinder mit ihren Schranken und 
Neigungen, an den eigenen Beruf mit seinen Forderungen und 
Aussichten so leicht dazu verfährt, Einwürfe unmerklich in 
Vorwürfe zu verwandeln oder unbewuRSt mit Vorwürfen zu ver- 
. mischen. Was der Lehrling verfehlt, musa eben der Lehrmeister 
verschuldet haben; im Kinde fühlt der Vater selber sich verletzt; 
wenn Zeit nnd Kraft im Berufe nicht genügt, so ist die Vor- 
bildung daran schuld; wenn Forderungen an uns herantreten, 
denen wir uns nicht gewachsen wähnen, so hat der Fordernde 
unrecht. Diese Verschiebung ist erklärlich, natürlich, entschnld- 
bar. Wer wollte sie lieber nnd leichter entschuldigen, als der 
Lehrer, der im lebendigen Unterricht das Beste, das er lernt, 
an den eigenen Fehlem lernt? Ist diese Verschiebung aber 
auch immer gerecht? Vergisst die Klage oder Beschwerde nicht 
oft, dass die BedürfnisBe der einzelnen Person nicht allemal 
auch die des Glänzen, der Gesamtheit sind? Verkennt sie nicht 
oft, dass die reinsten Absichten, die besten Ideen in der Praxis 
nnvermeidlicb leiden, weil Menschen es sind, die sie zur Aus- 
führung bringen sollen ? Hält sie sich immer gegenwärtig, dass 



der Erwachsene leicht die eigene Reife dem Kinde zntrant and 
darüber des Kindes Art und Wansch missdentet, dass Massen- 
erziehong anderen Formen und _ Gesetzen folgt als E^zeler- 
ziehnng, dass Schale nnd Haas im ganzen gleiche Ziel ver- 
folgen, aber nicht überall mit gleichen Mitteln erreichen können, 
dass Pädagogik eine Knnst ist, die so gnt wie jede Kanet eine 
fachmännische DnrchbÜdang nnd Darnhdenkang roraassetzt, dass 
Kinder haben noch nicht Kinder bilden, sie bilden wollen noch 
nicht sie bilden kOnnen heisst ? Wollten wir also anf Vorwürfe 
eingeben, so würden wir der Stimmung, der Neigung, der Streit- 
lust ein Recht an einer Stelle einränmen, wo nur die Sache 
selbst, die objektivste Begründung, die uninteressierteete Prüfung 
das Wort zu führen hat. Wir begreifen nnd verzeihen also jeden 
Vorwurf jener Art Doch in der ernstesten Debatte von der 
Welt ignorieren wir ihn, In Leben und Praxis hat der Lehrer 
wohl mit ihm zu rechnen, in Lehre und Theorie bleibe er ausser- 
halb der Rechnung. So hielten wir es in jener ersten Schrift, 
80 halten wir es in der zweiten. Was also im geringsten in 
den gemachten Einwänden nach persönlichen Motiven aussiebt, 
lassen wir völlig nnheröhrt. Was aber von der Liebe zur Sache 
eingegeben ist, verdient nnd fordert volle Rücksicht und ernste 
Erwftgung. Also weg mit den Vorwürfen, heran an die Ein- 
würfe. 

2. Was dem Verfasser am häufigsten and aoffallendsten ent- 
gegentrat, ist eine merkwürdige nnd bedauerliche Hntlosigkeit, 
Jene Sehen vor Nenem, die anf Oleichgiltigkeit, T]-ägheit oder 
Unverstand beruht, ist nicht gemeint, weil ihrer weder Wissen- 
schaft noch Leben danernd achtet. Gemeint ist jene Sehen, die 
jeden Rettnngskampf gleich einem Hieb ins Wasser achtet, jene 
Ossianische Trübseligkeit und Schwermut des Untergehenden, 
dem Tode Geweihten, Verzichtenden. Da denkt denn doch der 
Verfasser völlig anders. Soweit sind wir wohl doch noch nicht. 
Noch hat das Altertum die alte Kraft nicht ganz verloren, mit 
der es gerade Deutsche seit Jahrhunderten gelockt, beglückt, 
begeistert hat. Noch ist die Zeit ja nicht erschienen, wo Kiivhe, 
Recht nnd Wissenschaft, wo alles, was mit ihnen in Beziehung 
steht, sei's Priester oder Arzt, sei's Anwalt oder Sprachgelehrter, 
80 gänzlich des Latein.s entraten kann. . Liegt ffir das Griechische 
die Sache freilich uiderä,' so ist doch seine mächtige Bedeutung, 



wenn sie nar recht erkannt and yoU gewürdigt wird, scUer 
onzerstOrbar, beinah ewig. Noch schreiben Kaiser manches Wort 
der Kraft nnd Eigenart in jener Sprache nieder, die ein Cicero 
und Tacitua gesprochen. Noch ist die frische Empi^tiglichkeit, 
die geniessende, verstehende Bewandernng nicht erstorben, die 
einen Moltke trieb, die Ilias das Buch der Bacher zu benennen. 
Nicht Lahmgefllhl, nicht Besignation, nein rüstige, entBchlossene 
That ist angebracht. Die Gefahr ist emat, die unseren Gym- 
nasien droht. Und mancher Vorwurf ist nicht ohne Grund nnd 
Recht. So komme man berechtigtem Verlangen flugs entgegen ; 
denn die beste Kunst des Kampfes ist's und bleibt's, den Gegner 
zu entwafinen. Wir wollen wägen, wagen und gewinnen. Und 
dazu werden wir auch weiter frOhlich unseren kleinen Beitrag 
liefern. 

3. Hit dieser Mutlosigkeit hängt ein zweiter Einwarf za- 
sammeu, den fast jeder Leser dem Verfasser gemacht hat. 
Humanismos und Bealismus, so heisst es, versöhnen sich doch 
nicht. Die Humanisten setzen hinzu: Weil ibr euch nicht mit 
uns versöhnen lassen wollt. Die Realisten entgegnen: Weil 
wir uns nicht mit euch versöhnen lassen können. Jene 
sprechen den Realisten den guten Willen, diese dem Humanismus 
die innere Kraft ab. Wir erwidern Folgendes. — A. Wohl giebt 
es unter der jetzigen realistischen Generation, die mitten im 
Kampfe steht and es zum Teil mit wirklich antiquiertem 
Homanismus zu thun hat, viele Elemente, die über das Ziel 
hinaas schieasen und genau so verblendet sind, wie ihre extremsten 
Gegner, a) Doch steckt einmal in dem, was die Reform bezweckt, 
so viel berechtigter, gesander, natürlicher Sinn und Trieb, dass 
wir neben den Heissspomen doch auch vemönftige und ruhige 
Männer teils kennen lernten, teils annehmen mUssen, mit denen 
eine klare, besonnene, erfolgreiche Debatte mJJglich ist. Man 
gebe diesen Männern zu, worin sie Recht haben, dass (von der 
Bildung, die Leben and Praxis bieten, abgesehen, da hier von 
Schule und Theorie die Rede ist,) es zwei Methoden zu wissen- 
schaftlicher Durchbildung giebt, die historische and die tech- 
nische. Man räume diesen Männern weiter ein, worauf sie ein 
Recht haben, dass sowohl im Leben der Gegenwart wie über- 
haupt an innerem Werte die technische Durchbildung der histo- 
rischen ebenbürtig ist, gleiche Ideale mit gleichen Erfolgen ver- 



bindet, gleiche BerechtigfODg verlangen und erhalten mnss. DaDa 
wird man finden, dass dennoch Friede and VeraSbnnng ein- 
tiitt Dann werden beide Teile sich die Hand reichen, beide 
Methoden von einander lernen, beide Änschauangen sieb einander 
aanäbem. Zn der Annähernng sollte ja unsere pi-ete BroechSre 
einige nachhelfende Yorschläge bringen, b) Sodann aber hat der 
Ver&sBer gar nicht von der jetzigen Generation gesprochen, 
sondern anf eine Zeit verwieeen, wo jene Umgestaltnng des 
Unten-ichts wird eingetreten sein, zu der er seine kleinen Bei- 
träge liefern wollte. Er sprach ausdrücklich von der Znknnft, 
von dereinstiger grftndlicher Belehrung und Vorbereitung 
gbQnftiger Männer*. Er war und ist der Überzeugung, dass 
jene teils gehässigen teils neidischen Seitenhiebe, jene teils 
lächerlichen teils kiodlicbenEonkurrenzversuche, wie wir sie in 
Proben andeuteten, verschwinden werden, wenn beide Gruppen 
von Bildungsvertretem einander angenähert, verstanden und sich 
verständig:t und dadurch vor einander Achtung gewonnen haben 
werden. Dass dazu auch Gleichberechtigung gehßrt, ist selbst- 
verständlich, war aber in jener Schrift nicht des Verfasser 
Thema. Ihm lag am Herzen zu verhüten, dass nicht eine ein- 
seitige Art der Eeform mit dem Veralteten auch das Altertum 
selber mit hinauswürfe, und zu veranlassen, dass die Vertretei- 
des Altertums zu rechtzeitigem Nachgeben und Anpassen sich 
aufraffen. Den thatsächlichen Wert von Reformen kann nur 
der Erfolg, also erst die Zukunft lehren. Einen Vorwurf aber 
allzu sanguinischer Hofinnngen oder allzu einseiliger Auffassungen 
hofft der Verfasser weder verdient zu haben noch erleben zu 
müssen. — B. Wer aber an der Mdglichkeit eines solchen Aus- 
gleichs zweifelt, wer dem Versuche gar trotzt, wer den Be- 
dürfnissen der Gegenwart und Zukunft zu Liebe das Wissen 
von der Vergangenheit streichen oder niedertreten will, der 
gönnt dem anders geartetou Talent nicht Licht und Luft, 
vergilt den Druck, den einseitiger Humanismus bisher geübt, 
mit gleichem Druck, verkennt die Verschiedenheit mensch- 
licher Anlagen, Bedttrfniaae und InteresaeiL Es giebt nun 
einmal zwei verHchiedene Klassen von Naturen. Die eine 
fragt, wozu die Wage des Archimedes dient, wie man sie ge- 
braucht, berechnet, vervollkommnet Die andei-e fragt, wie 
Archimedes denn die Wage fand, wann er gelebt, was er gewollt, 
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WO er gewirkt. Sie beide bilden sich nnd fordern andere. 
Giebt's aber einen, der das Zeng liat, sowohl die Frage, wann 
nnd wie die Wage ward, als auch die Frag:«, was die Wage ist und 
wird, zu stellen nnd za beantworten, der wäre das Ideal 
menschlicher Bildung, der wandelte anf Goethes Bahnen. Darum 
soll keine der beiden Gruppen f&r die Arbeit der anderen die Angen 
Terschliessen. Damm soll jede neidlos nnd ungehässig die andere 
ihre Arbeit thnn lassen nnd von der anderen Arbeit sich be- 
lehren lassen. Das weitet den Gesichtskreis, erwärmt das 
Interesse an Personen nnd Gebieten, vertieft Verständnis und 
Empfindung für anderer Wissen und Wollen, dient im besten 
und eigentlichsten Sinne des Wortes humanitären Zwecken. 
So wird das Wissen erat zu einer sittlichen Macht und wirkt 
hebend nnd veredelnd aul das beste, das wir haben, die mensch- 
liche Persönlichkeit. 

4. Die verzweifelten Fragen, wer das alles lehren solle 
und wie die Behörde das erlauben werde, ist trotz des Verfassers 
Darlegungen oft genug aufgeworfen worden. Dass sie es wurde, 
konnte fast beschämen, fast entmutigen, könnte geradezu den 
schrofferen Elementen unter den Realisten Wasser anf ihre 
UUhle geben. — A. Man hat also behauptet, dass schon heate die 
Vorbildung anf den Universitäten wie die Art und der umfang 
der OberlehrerprUfung nicht mehr Philologen wachsen lasse, die 
aus dem Vollen schöpfen. Man hat befürchtet, dass in wenigen 
Jahrzehnten auch solche unter den älteren Philol^^eo werden 
verschwunden sein, die in der Jugend den Stoff gesammelt und 
den Sinn gebildet^ um aus dem Vollen schöpfen zu können und 
zu wollen. Han bat gewünscht, dass doch wenigstens erst Lehr- 
bücher da seien, die bequem nnd deutlich alles zusammenstellen, 
was auf den realistischen Gebieten die Antike leistete, ehe 
man so weitgehende realistische Forderungen an humanistisch 
gebildete Lehrer stelle. Pessimismus auf allen Seiten! Ein 
wenig mehr Mut und Znti-aaen in die Kraft des wissenschaft- 
lichen Idealismus nnd die persönlichen Fälligkeiten liesse solche 
Bedenken vei-stummen. Der Deutsche wird nimmer jene alte, 
heilige innere Flamme auslachen, die einen Luther, einen 
Lessing, einen Goethe, einen Schiller dnrchglähte und durch- 
wärmte. Er wird ihn immer kennen und üben, jenen Ernst, 
den keine Mühe bleichet. Stets wird es bei uns M&nner geben, 



— 10 — 

die in der WisseoBcbaft doch mehr sehen, als die Enh, die ihn 
mit Bntter versoi^ Damm v erstiimine jener niederdrückende 
Senfeer der Unglficksraben. Heran an die Arbeit, ihr Hftnnw 
dsr Arbeit! Wer wird denn nach EselsbrOcken forden Lehrer rnfen! 
Wir kennen mehr als einen Universitätslehrer, der ala Hedmner 
begann nnd als Zoologe fortfuhr oder das Griechische studierte 
nnd Germanistik docierte. Können das die Gymnasiallehrer 
etwa nicht? Und fordern wir auch nnr entfernt eine so ge- 
waltige Häntang Ton ihnen? Unss wirklich immer wieder die 
Litterator der Homeriirage bereichert oder die Ekihtheit Hora- 
zischer Strophen bezweifelt oder die Disposition Demosthenischer 
Beden darchgekant werden? — B. Und die Behfirde! Was sie 
sagt, wollen wir abwarten. Einen grossen Teil des Geforderten 
kuin sie gar nicht hindern. Er liegt im ganzen Ton nnd Laof 
des Unterrichts, den schliesslich doch die pädagogische nnd 
wissenschaitliche Persönlichkeit des Lehrers beetimml. Er liegt 
in der Anffossnng nnd Ansdentnng des gelernten nnd gelesenen 
Stoffes, die sich nicht ebenso in EinzelTorschriften festlegen läsat, 
wie dieser Stoff selber. Er liegt im Geist, nicht im Buchstaben. 
Der andere Teil aber, wie ihn etwa die Chrestomathie enthält, 
wird schwerlich starkem Widerstand begegnen, wenn nnr der 
Nachweis nicht verfehlt wird, dass weder drückende Über- 
bürdnng noch massige Zereptitterong die Folge dieser neuen 
Stadien sind. Wir sind im Gegenteil der freudig frischen Über- 
zeugung, dass mehr als je die Zeit 'gebieterisch zu solcher 
Nenerung drängt. Kag man sie Nengeburt, me^ man sie Weiter- 
bildung, mag man sie nennen, wie man will, die Behörde wird 
sie innerhalb der Schranken dulden , die der vemnnftgemässe 
Überblick tlber das Ganze der Bildung und die notwendige 
Bücksicht auf die anderen Forderungen des Untemchts und 
Lebens selbstverständlich setzen. 

5. Sprach jener Einwand von den Lehrern und der Behörde, 
80 spricht ein anderer von den^Schfllem nnd dem neuen Lehr- 
stoff. Fesseln wir mit Homer, heisst es, oder Horaz die J&ng- 
linge nicht mehr, so wird's Eaclid and Saneea anch nicht thun. 
Was bei diesen Autoren die Jilnglinge lesen, ist heutzutage 
flberwonden und veraltet Sie lernen Besseres und Galtigeres 
anf realistischen Gebieten, als dieser in ihren Augen flache nnd 
kindliche Stoff ihnen bieten kann. — Verdrängen wollen wir 



— 11 — 

ja aber Homer ond Horaz nicht, nnr erkl&ren und ergänzen. 
Dauernd lesen wollen wir Euclid ond Seneca anch nicht, nnr 
in Proben bekannt machen. Überwanden ist ja wohl auch 
Platoa Philosophie and Ciceros Staatsweisheit vollkommen. Die 
Sätze des Pythagoras aber nnd des Ptolemaeos behaupten ewig 
ihre Gttltigkeit. Und wer je beobachtet, wie Rchwer den jongen 
Herzen nnd ESpfen einfache philosophische ond astronomische 
Aufgaben oder Anffassangen werden, der wird die Elemente 
der stoischen Astronomie bei einem Posidonios mindestens ebenso 
nahrhaft nnd bildend finden, wie er die stoische Philosophie 
bei einem Cicero finden muBs. Man wird vielleicht das Grie- 
chische nicht lernen, um Euclid zu lesen. Wer aber Griechisch 
gelernt hat, wird in den ewig mustergültigen Euclid doch ein- 
mal hineinblicken dürfen. Ein solcher Wunsch ist weder un- 
natttrlich noch unberechtigt, weder anfechtbar noch unausführbar. 
Seine Erfüllung, mit Mass nnd Geschick ausgeführt, kostet weder 
viel Zeit noch viel Mühe, bildet aber sachlich wie sprachlich, 
historisch wie litterarisch. 

6. Die Sache hat aber vor allem auch eine wissenschaft- 
liche Seite. An dieser ist dem Verfasser, der es nun einmal 
nicht vergessen kann, dass ein wissenschaftlicher Lehrer bisher 
doch anch ein Gelehrter gewesen, in erster Linie gelegen. Den 
direktoralen Ausspruch aus dem „Probekandidaten", Wissen- 
schaft gehöre überhaupt nicht auf die Schale, wird in dieser 
Form nnd diesem Umfang die deutsche Schnle schwerlich je 
anerkennen oder verwirklichen. Dia Art aber, wie man bisher 
das Altertum auf Gymnasien dargestellt hat, gab einen will- 
kürlichen Ansschnitt aus dem lebendigen Ganzen, war also in 
gewissem Sinne unwahr. Soll jedoch das Studium der Geschichte 
bildend and beasemd sein , so ist das vornehmste Erfordemis 
die Wahrhüt. Nun ist der sachliche nnd sprachliche Ausbau 
des Edclidischen Systems eine wissenschaftliche Tbat von grösster 
Bedeatnug und Nachwirkang. Die antiken Versuche, die 
schwierigen Probleme zu bewältigen, welche die Konstruktion 
de« Sonnensystems oder die Theorie der Sonnenuhren dem 
menschlichen Verstände bereiteten, sind von höchstem kultur- 
historiachen Interesse. Und von alledem schwieg der klassische 
Unterricht bisher so gut wie ganz. Wir müssen es bedaaemd 
wiederholen, daag dieser Zustand einer Fälschung der Geschichte 
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Trle ein Ei dem andern ähnelt Wo also immer gfriecbiache 
Eoltor and Litteratnr, griechische Wissenschaft and Sprache 
gelehrt wird, da trete ein Enclid ond Diophant, ein Archimedes 
nnd Ptolemaeos vo nicht ganz ehenbürtig, so doch einigermasseQ 
geduldet neben Herodot oder Plato. 

7. Eine Anzahl kleinerer AosstellongeD mag folgen; sie 
bedürfen keiner längeren Erörterungen. — A. Man wirft dem 
Verfasser Aä& „Fangeballspiel" mit den WCrtem .^Hnmanismos" 
und „Realismus" vor, als stunden beide in onTersChnlichem 
Gegensatz. Wir aber wählten die Wörter einfach, weil sie 
fiblich sind und thatsächllch zwei historisch gewordene Kichtangen 
bezeichnen. Wir dehnten sie 1^ anseren Zweck ein wenig ans 
und sachten uns durch kurze Formulierung mit dem Leser, der 
nicht Fachmann ist, zu verständigen. Unser ganzer Zweck aber, 
an dem Ausgleich der Bicbtungen mithelfen zu wollen, beweist 
durch sich selber, für wie wenig unversöhnlich wir diesen (Gegen- 
satz halten. — B. Die Realisten der Antike in der Schule lesen 
zu wollen, darauf ist freilich noch keiner gekommen, wird 
gesagt. Der spöttische Ton verdient eigentlich kein Wort der 
Erwiderung, zumal ja auf jede Sache einer einmal zuerst kommen 
mnas. Aber die Behauptung selber ist falsch. Eaestner forderte 
die Lektüre des Euclides, Mehring die des Seneca. — 
C. Die grossen Ideen, die das Altertum auf wissenschaftlichem 
und künstlerischem Gebiete geschaffen hat, sind das Grosse und 
Unvergängliche, sagt ein Dritter; das sclieine der zu vergessen, 
der soviel Wert auf die realistischen Errungenschaften der 
Antike lege. Sehr richtig, wenn er es einseitig thäte. Vor diesem 
Vorwurf aber schützt den Verfasser wohl die erste Hälfte seiner 
Broschüre. Und wer gleich uns im Leben und im Staate itlr 
Bealismus und Humanismas Licht und Lnft, Pflicht nod Eecht 
gleichverteilt fordert, der muss es auch in der Geschiebte des klassi- 
schen Altertums entsprechend thun. — D. Was uninteressierte 
Arbeit fOr Wert habe und Freude mache, das lerne der Schüler, so 
hatten wir behauptet, an den klassischen Studien. Man witterte 
hier ein verborgenes „nui-". Doch nicht „nur" an den klassi- 
schen Studien, wohl aber „vornehmlich" an ihnen, wollte der 
Verfasser behaupten. Er traut jeder Wissenschaft die Kraft 
zn, rein durch sich selbst edle jugendliche Naturen zu fesseln 
und jeden Nebengedanken an Ehre und Gewinn zu bannen. In 
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den Wissenscbaft^D aber, die im praktischen Leben verwertbar 
sind, kSnnte jemand doch die milchende Kuh sehen ; bei den völlig 
nnpraktischen klassischen Studien indessen ist selbst die blosse 
Möglichkeit so gnt wie ansgeschlosses. Eben darum hasst sie ja gar 
mancher. — E. Ist's denn nur Wissen, sind's denn nicht auch 
Ideen, die das Gymnasium verbreiten soll? So fragt ein 
anderer, der den Äntiquitätenkram als überflUssigen Ballast des 
Gedächtnisses hasst Durchaus nicht Aber einmal sind bei 
unserem heutigen reicfagegliederten Wissen Ideen ohne ein 
hübsches Mass tod Kenntnissen nicht recht möglich und nicht 
recht fruchtbar. Dann aber giebt es noch ein Drittes, nämlich 
allgemeine historische Anschauungen, die einen Einblick in den 
Werdeprozess und den Ehitwicklungagang wissenschaftlicher 
Begriffe oder Gesetze gewähren. Ihnen soll, wa£ wir fordern, 
dienstbar sein. Dazu ist gerade das Griechentum geeignet, weil 
es zu unserem realistischen Wissen die Grundlagen geschaffen 
nnd die Probleme so einfach wie möglich gestellt hat. Der 
Feldmarschall von Blnmenthal sagte sehr richtig : „E^ giebt nur 
ein Studium, durch welches mau nicht von der Hauptsache auf 
Unwesentliches abgelenkt wird, nnd das ist die Lektüre der 
alten Klassiker; denn bei ihnen sind alle Vorgänge auf die 
natürlichsten Verhältnisse zurückgeführt." — F. Dass aber die 
Anfänge der exakten Wissenschaften „genau dieselbe" Bedeutung 
haben, wie das, was bisher im humanistischen Unterricht ge- 
trieben wurde, das sei, so sagt ein Kritiker, doch „eine der un- 
anfechtbarsten Behauptungen , die jemals aufgestellt worden 
sind". Sehr richtig ! Aber wo sagt das der Verfasser ? Nicht 
für uns, sondern für die Entwicklung des Griechentums haben 
sie dieselbe Bedeutung, das haben wir gesagt, nnd dabei bleiben 
wir , bis Kenner dieser Dinge uns widerlegt haben. Derselbe 
Kritiker schliesst weiter, dass man, wenn man dem Verfasser 
folgen wolle, sich „vornehmlich" gerade mit den antiquierten 
Teilen des Altertums beschäftigen müsse. Wir haben dieses 
„vornehmlich" weder je gedacht noch je gesagt und wissen nicht, 
durch welche Schlüsse man darauf gekommen. Man wird jedoch 
im Folgenden (Nr. XI) die ausdrückliche Erklärung finden, dass 
dieses „vornehmlich" nach unserer Ansicht und Absicht völlig 
ausgeschlossen ist Vielleicht ist die Bitte erlaubt man möge 
Lesern der Kritik als Ansichten des Aators dasselbe vortragen. 
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was den Lesern der BroschUre dieses Autors Torliegt — 
Q. Ein Versehen mass der Verfasser eingestehen. Er schrieb 
PelTOOX fUr Veatonx. Diesen, nicht jenen bestieg Petrarca. 



n. 

Zar TeuBtXndisnng. 

CeUus: ilorhi ntm ehqiietUia, ud remediis curatttur. 

In seiner Broächttre wendet sich der Verfasser ausdrücklich 
nicht nur an Leute vom Fach, sondern an alle Gebildete. 
Binem grosseren Publikum aber liegen in der Schulfrage vor 
allen Dingen zwei Punkte am Herzen: die Überbfirdung and 
die Berechtigung. Und noch ein Drittes iet's, was bei der leb- 
haften Bewegung, in die alle für die Schule interessierten Kreise 
geraten sind, alle Welt mehr oder weniger bewusst fordert: 
einen Einblick in den Plan und Betrieb der Schale. Ver- 
suchen wir ans bher diese drei Dinge mit dem Leser kurz zn 
veratändigen. 

1. E^ne Überbürdung rundweg za leagneo, wäre thöricht 
und ungerecht. Die Überbürdung ausschliesslich der Schule in 
die Schuhe zn schieben, wäre ebenso 'falsch and unbillig. Ein 
Teil der Klagen ist entschieden übertrieben und geht auf einen 
natürlichen, aber schädlichen Elterntrieb zurück, den lieben 
Jungen alles leicht zu machen. Sie sind sozusagen ein Mode- 
artikel geworden. Wo aber wirkliche Überbürdung herrscht, 
da liegt ein Teil der Schuld beispielsweise an der grossen 
Steigerung der Forderungen, die unser reicher und reger ge- 
wordenes Leben in Knust und Wissenschaft, in technischer und 
socialer Beziehung an den Einzelnen stellt, Forderungen, die 
ihre unwiderstehlichen Ai'me auch nach den Geistern der Jagend 
strecken. Woher aber auch sonst noch die verrufene Über- 
bürdung stammt, vorbanden ist sie, und die Schale hat mit der 
unleugbaren Thatsacbe längst gerechnet and weiter zu reclinen. 
Nun frage man, wen man wolle, die Eltern oder die Schüler, 
die eigene Jugenderinnemng oder die Erfahrung mit eigenen 
Kindern, die grösste Sorge, Arbeit und Erregung bringen Jung 
und Alt die schriftlichen Arbeiten in der Schule, seien es 
Übersetzungen oder E^xtemporalien. Nicht die Präparationen, 
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die ftberwiegend von Torgeschrittneren Schülern gefordert werden 
und doch oft durch einen Beiz des gelesenen Inhalts fesseln, 
nicht Begeln und Vokabeln, die fast nur den jüngeren Schülern 
aufgegeben und Ton ihrem ungeschwächten Gedächtnis weit 
leitälter, als mau meistens glaubt, erfasst zu werden pflegen, 
eind die Bürde der Jugend. In erster Linie sind es die Ex- 
temporalien und anter ihnen am meisten die sogenannten Probe- 
arbeiten. Sie fordern nicht nur Zeit und Eraft, sie hetzen oft 
und ängstigen. Stehen sie bevor, so <iaälen sie gewissenhafte 
Schüler am Pult wie im Bett; sind sie missglückt, so drohen 
sie Schande, Strafe oder Sitzenbleiben. Und leider stehen sie 
oft bevor and missglücken oft. Sie müssen also seltener und 
leichter werden. Sie dürfen weniger die Probe, als das Mittel 
des Unterrichte werden. Han muss nicht so sehr nach ihnen 
die Leistungen beurteilen, als mit ihnen die Leistungen erzielen. 
Völlig entbehren wird der sprachliche Unterricht sie schwerlich 
können. Aber sie lassen eich vielleicht einschränken. Als 
zwanglose, freiere Mittel, das innere Verständnis der Schüler zu 
erkunden, sind sie in der Hand eines verständigen Lehrers 
nützlich und haben vorübergehenden Wert. Als zwangswefee 
vorgeschriebenes Mittel, die endliche Reife des Schülers zu be- 
urkunden, legen sie dem freien Urteil des Lehrers Fesseln an 
und werden zu Aktenstücken gestempelt. Ausgeführt hat freilich 
der Verfasser in seiner eisten Broschüre diese Gedanken nicht, 
weil sie nicht sein Thema bildeten. Angedeutet aber hat er sie 
in dem Wunsche, dass „die schriftlichen Übungen noch verein- 
facht" werden möchten. 

2. Die Berechtigung der Abitnrienten ist der zweite 
Zankapfel. Diese Frage hat hübsche neue Schlagwörter zui' Welt 
gebracht. Das „Berechtigangsmonopol" und „scbulpolitiscbe" 
Erwägungen verdanken ihr das Leben. Soll nun auch hier der 
Verfassei- seine Meinung sagen, so ist er für „freie Concurrenz". 
Man gebe jeder Art von höherer Schule die volle Berechtigung 
zu jedem Studium oder Beruf, zu dem sie die volle Vorbereitung 
giebt. lEß ist in der Tbat nicht einzusehen, warum nicht ein 
tüchtiger und gebildeter Ingenieur auch ohne die Originallektüre 
der Olynthischen Beden des Demosthenes sich entwiiÄeln könne. 
Vielleicht gelingt es auch einmal, einen neuen Ausbruch des 
VesQVs vorauszubestimmen, ohne den alten Ausbruch in der Ur- 
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Sprache des PliniOB gelesen zu haben. Was hei einer solchen 
Freiheit heranskommt, mues die Zukunft leliren. Über solche 
Fragen entscheidet endgiltig nicht die theoretische Erörterung, 
sondern die praktische Erfahrung. Als der Verfasser „zur 
Reform der klassischen Studien auf Gymnasien" das Wort 
ergiiff, hatte er auch von dieser Frage zu reden keinen Anlass. 
Mit Absicht und Bewnsstsein schrieb er im Titel das Wort 
„Gymnasien". Er schiieb im Interesse derer, die das Gymnaeiam 
besBchen. Er war aber weit von dem Wahn entfernt, es müssten 
alle auf dem Gymnasium gebildet sein, um Überhaupt gebildet 
ZD sein. Er war sogar von der Einbildung v&llig frei, zu einer 
streng wissenschaillichen Bildung sei allein auf dem Gymnasium 
die Vorbereitung zu ei-werben. Um nicht ron neuem miss- 
verstanden zu werden, spricht er hier seine Meinung unverhohlen 
aus. Die Zeit, wo unserem socialen, technischen, mathematischen 
Schaffen die Antike Impulse giebt, die ist vorüber. Die Zeit, wo 
ein Mönch vor einer Anzahl von Pi-älaten in einer Kirche von 
der Kanzel herab den EucUd traktieren konnte, liegt ab- 
geschloBsen hinter uns und kehrt nimmer wieder. Die Zeit aber, 
wo unserem historischen, philologischen, ästhetischen Denken 
und Empfinden die Antike Schulung und Nahrung giebt, die ist 
noch lange nicht vorüber. So werden sich ja wohl nicht allzu 
schwer für die beiden Bichtungen geistiger Arbeit anch die 
beiden Formen geistiger Vorbereitung ausfindig macheu lassen, 
deren anerkannte und durchgeführte Gleichberechtigung den 
Streit zu Grabe trägt. Wenn beide dann von einander so viel 
entlehnen, wie viel zu einem gebildeten Verständnis des ge- 
samten menschlichen und natürlichen Lehens nötig ist, dann, aber 
anch erst dann haben Humanismus und Realismus den Ausgleich 
wiedergefunden, den nicht berQcksichtigt zu haben man zn 
Unrecht dem Verfasser vorgeworfen hat. 

3. Das Verlangen nach Belehrung, die gar manches 
Elternhaus über den Plan oder Betrieb der Schule haben möchte, 
ist natürlich und berechtigt, seine Erfüllung brächte auch der 
Schule selber einen Gewinn. Denn wer begreift, verlernt den 
Zweifel und den Widerspruch j und diese Beruhigung, dieses 
Vertraneu gähe auch der Schule und den Lehrern jene nötige 
Nervenruhe und Nervenstärke wieder, die sie seit lange schmerz- 
lich entbehren. Gewaltig ist die Arbeit, die alljährlich in Bänden 



- 17 — 

p&dago^acber Litteratnr niedergelegt ist Und waa weias von 
ihrer Existenz und ihrem Inhalt das gebildete Publikum? So 
gut wie nichta! Es lebt in dem begreiflichen Wahn, der Lehrer- 
atand drehe gedankenlos das alte Treibrad in gleicher Schnelle 
und gleicher Weise wie seit Jahren und Jahrzehnten weiter, 
und bat nur wenig Ähnung davon, wie auf allen Qebieten der 
Pädagogik Lehrer, Leiter und Behörden sich emsig und rUbrig 
den Kopf zerbrechen, um Lehrbücher, Lehrmitte], Lehrpläne und 
Lehrmethoden zn verbessern und zu rereinfachen. In langen 
Spalten berichten unsere Zeitungen über Landtagssitzungen und 
Eunstausstellnngen , Über Wetter und Moden; über die Schule 
verirren sich nur gelegentliche Notizen in die Blätter, die Müttern 
und Vätern täglich vor die Augen kommen. Hier wünscht der 
Verfasser in erster Linie einen Wandel. Wie er seine erste 
Broschüre für das weitere Publikum der Gebildeten schrieb und 
darum gleich auf den ersten Seiten dem Irrtum entgegentrat, 
in den ein Laie leicht verfallen könnte, eines Lehrers Kritik 
der LL beweise, dass man sie in der Schnle nicht achte oder 
befolge, so möchte er überhaupt eine lebhaftei-e Verständigung 
zwischen den Eltern und der Schule anbahnen. Jede, grosse 
Zeitung mflsste mindestens einmal in der Woche einen längeren 
Artikel Über die Schnle bringen, der mit selbstverständlichem 
Ausschluss alles Persönlichen oder Technischen über Lehrplan, 
Hygiene, Verfügungen berichtete und ohne Nennung von Namen 
oder Anstalten etwaige Anfr^en, Wünsche, Ansstellungen be- 
spräche und so gar manches Missverständnis, manche Unzufrieden- 
heit im Keim zerstörte oder wenigstens milderte. — In zweiter 
Linie aber meint er, wenn auch in weit beschränkterem Masse, 
eine gewisse Verständigung auch mit den Schülern empfehlen 
zn sollen. Wir alle wissen, wie oft und gern die Jngend die 
Frage „Warum" ausspricht. Auf der Zunge oder in Gedanken 
hat sie diese Frage auch dem Zweck oder Plan des Unterrichts 
gegenüber. Sie unterdrückt sie aber in der Klasse, nm desto 
dreister auf der Strasse oder im Hause sie auszusprechen und 
mit bekannnter Schnelligkeit und Eeife jugendlichen Urteils 
gleich selber zu beantworten. Je mehr der Schüler Einblick 
gewinnt in Absicht itnd Verlauf des Unterrichts, um so ver- 
trauensvoller fügt er sich der sicheren, zielbewussten Führung. 
Der Verfasser hat einmal vor Jahren einer Obertertia in den 

Schmidt, Realiatigche Stoffe. 3 
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ersten giiechischen Stunden einen Überblick aber Fensam und 
Plan des fol^cendeD Unterrichts gegeben, einen Vergleich mit 
dem der vorigen Klasse angestellt and bei allem Einzelnen immer 
wieder an dieses Fachwerk erinnert. Der Erfolg war sichtlich. 
Die Freude der Schüler wachs bei jeder Gelegenheit , wo aie 
eines der anfänglich konstruierten Fächer mit seinem Inhalt 
aasgefUllt sahen. So Usat sich zur Ffirderung der Sachen und 
zar Befriedigung der Personen aach mit den Schfilern manche 
Fühlung gewinnen, die wohl manchmal die Schale in amtUcber 
ZurtickbaltuDg oder aas falschem Grundsatz nicht gesucht hat 



Die griechische Kultar. 

„Griechenland ist das Deutschland des Altertums." Wer 
dieses Urteil Niebnhrs pröft, wird es fast nur auf dem Gebiete 
der Fehler oder Schwächen bestätigt finden. In manchem dieser 
Funkte sind wir jetzt bo glficklich sagen zu können: „Deutsch- 
land war einmal ein Ebenbild Griechenlands." In manchem 
anderen Punkte aber ist es dieü Ebenbild noch heut, and leidei' 
arbeiten unbewoBst und ungehindert manche USchte still daran, 
es Oberhaupt zum alten Konterfei griechischer Ohnmacht aad 
Zerrissenheit allmählich wieder werden zu laasen. So ist und 
bleibt noch heut für alle deutschen Gebildeten die griechische 
Kultur ein Gegenstand lehrreichen und frachtbaren Studiums. 
An ein paar Beispielen, die weniger abgedi'oschen sind und 
wenigei- auf der Oberfläche liegen, sei das Behauptete erläutert. 
Wem sie als Kleinigkeiten erscheinen , der bedenke , dass die 
grosseren Fragen allbekannt und oft erörtert sind. 

1. Drei Mal hat die griechische Sprache einen Import an 
Fremdwörtern dni-chgemacht, die deutsche umgekehrt mUh- 
sam und erfolgarm ein Exil der Fremdwörter erzwangen. Zar 
Mycenischen und Homerischen Zeit, wo die Griechen noch Schüler 
des Orients waren, kam mit den fremden Gegenständen, seien 
es Gewebe, Gesteine, Geräte oder selbst Götzen aller Art, auch 
manches fremde Wort nach Griechenland. Und als sodann, 
nunmehr als Meister oder Herren, die Griechen besiedelnd odei' 
erobernd lydischen, persischen, indischen Boden betraten, da kam 
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eiD zweiter Schub von fremden Wörtern in die grieoMsche 
Sprache. Als endlich GriecheulaDd selber das Opfer r&mischer 
Erobenm^ vurde, da nahm auch wohl das eine oder andere 
lateinische Wort griechische Form and Schrift an. Wer Bei- 
spiele sucht, der denke an die Wörter: a) z*"^*» ?"?"?> ^9^0- 

ikri; b) K6(i(M, aivoat^, niscittffi, aüx^aQi, xivväßaft; c) aowfdfftov, 
»fvTv^lmv, x^vaog. Und diese und ähnliche Wörter sind wenig 
zahlreich, wenig störend, wenig fUhlbar. Sie zählen altenfalla 
nach Dutzenden. Sie sind fast anaschliesslicb Substanüva. Sie 
bezeichueu faut nur äuesere Gegenstände. Sie sind zum grossen 
Teil griechisch umgeformt oder umgedeutet. Sie bilden keine 
namhaften Ableitungen, haben also kein sprachliches Leben. Das 
Gebiet des Empfindens und Begehrens, des Handelns und Wissens 
haben diese Fremdlinge nicht in Besitz genommen. Sinnlicbe 
EindrQcke wie sittliche Urteile bezeichnet das stolze Griechen- 
Tolk mit rein griechischer Sprache. Wie anders die Deutschen! 
Von dem ersten Versuche, den Karl der Grosse mit Verdeut- 
schung der lateinischen Wind- und Monatsnamen machte, sind 
nur die vier Wörter Nord, Söd, Ost, West wirklich eingebürgert, 
und in verliebten Sommerlaoben weht wohl auch heute noch 
gelegentlich der „Zephyr". Der zweite Versuch der bekannten 
Sprachgeeellschaften scheiterte trotz der guten Absicht am Un- 
geschick und Unverstand der braven KeiTen, die bekanntlich 
die biedre „Nase* in einen „Gesichtserker" zu verwandeln 
trachteten. Möge der dritte Versuch , dei- unserer Gegenwart, 
sich als geschickter, massvoller und erfolgreicher erweisen ! Und 
nimmt man eine Truppenschau aU dieser fremden Söldner vor, 
80 findet man alle Wortklassen und alle Begriffskreise vertreten. 
Wie viel kann ein Volk, das trotz warmer Liebe zur Mutter- 
sprache so oft sie verleugnet oder entstellt, von jenem Volke 
lernen, das seine schöne Sprache beinahe völlig rein erhielt 1 

2. Das Drama der Engländer hebt an mit den sogenannten 
Miracles nm 1100 und entwickelt sich zu neuem Leben und 
freierer Entfaltung in den Moral Plays seit 1450. Ihr grösster 
Dramatiker aber starb 1616. Das deutsche Drama ferner beginnt 
etwas später mit den sogenannten Mysterien, das erste deutsch 
gedichtete Spiel dieser Art stammt wohl aus dem Jahre 1322- 
Neben ihnen entwickeln sich die Fastnachtsspiele wohl erst 
seit 1523. Die grössten dentschen Dramatiker aber starben 1805 



iiad 1832. Der erste attische Tragöde eudlicli, den die ge- 
Bchichtliche Überliefemng nennt, ist Thespis nm — 536. Die 
drei grosaen griechiBchen Tragöden aber starben schon — 456 
(Aeachylos) nnd — 406 (Sophokles und Enripides). Man wird 
also nicht färben oder Bich verrechnen, wenn man behauptet, 
dass das attische Drama in l'fjf das englische und deutsche in 
4'/i Jahrhunderten aufgewachsen ist, dass Engländer und Deutsche 
also dreimal so lange Zeit gebraucht haben, wie die Athener, 
nm aus dem Falmenkeim die Palmenkrone zu entwickeln, und 
damit ist noch lange nicht die Grösse attischer Leistung erschöpft. 
Nur Tiermal im Jahre führte man in Attika ein paar Tage lang 
Dramen auf. Alle Stoffe aber, die die Dichter darstellten, sind 
griechische Nationalschöpfang. Ohne fremde Beiträge, ohne 
Lehrer oder Torbilder, ganz aus Rieh heraus schuf diese kleine 
Nation den Wunderbau seiner dramatischen Poesie. Wie anders 
ist's später gewesen! Wöchentlich gab es eine oder einige Auf- 
führungen. Shakespeare lernte einen gi'ossen Teil seiner Stoffe 
Ton Ausländem. Die Deutschen aber gingen wiederum bei 
Oriechen, Franzosen nnd Engländern in die Schule. Die .Braut 
von Alessina" trägt griechische ZUge. Lessing musste den Ein- 
fluas Voltaires und Comeillea bekämpfen. Den .Götz von Berli- 
ciungen" begrlisate Herder als die Wiedergeburt Shakespeares. 
Und welches sind bis heute fast ausschliesslich unsere dramati- 
schen Verse gewesen? Der französische Alexandriner noch 
in Goethes .Laune des Verliebten' oder Grillparzers „Wer ist 
schuldig?'; der englische fUnfHissige Jambus schon bei Jacob 
Bebhun in Hans Sachsens Tagen und allgemein seit Leasings 
„Nathan der Weise*; endlich der spanische vierfüssige 
Trochäus seit Grillparzers vielbesprochener „Ahnfrau" und in 
manchem Schicksalsdrama. Wieviel kann ein Volk, das gerade 
beut mit dem Ziel, ein eigenartig nationales Drama sich zu schaffen, 
so gärend, tappend, drängend Bich beschäftigt, von jenem kleinen 
Volk des „dönn-erdigen" Attikas lernen, das aus eigener Kraft 
und Fülle sich Form und Art, Stoff and Geist des eigenen 
Dramas schafl 

3. In ewigem Widerstreit, in eifersüchtigem Zwiespalt liegen 
Theorie nnd Praxis. „Gran" schilt die eine ihre Schwester 
nnd spottet ihrer Jünger, der unfruchtbaren Denker oder Träumer. 
.GrttQ" ruft die andere zurück und lächelt Über der Schwester 



suchtloBe UBreife oder 8ch'wiuig:lose Nüchternheit. Der Streit 
ist uralt and doch ewig jung'. Und uor wo beide willig and 
wirkend nebeneinander hergehen, entsteht das Bedeutende. Kein 
Volk der Erde aber hat es so verstanden , beide zu rereinen, 
beide gleich zu schätzen nnd zn üben, wie das Volk der Griechen. 
Derselbe Thaies, der die ersten geometrischen S&tze aosgesprocheD, 
die erste Sonnenfinsternis vorausgesagt, des ersten Versuchs 
kosmologischer Erklärung sich erkühnt, war als Diplomat für 
seine Stadt, als Kaufmann für sein äescbäft, als Ingenieur i^r 
König Krösus thätig. Derselbe Pythagoras, der den berühmten 
Dreieckssatz sowie die Harmonie der Saiten fand und die Zahl 
das Mass der Dinge nannte, hat einen aristokratischen Klub 
gestiftet und wie ein antiker Gross-Kophta bannend als Persön- 
lichkeit gewirkt. Derselbe Polybioe, der das grosse Werk der 
Geschichte seiner Zeit geschrieben und die Taktik theoretisch 
zn behandeln unternahm , der ging mit römischen Grossen auf 
die Jagd, fuhr forschend und messend zur Strasse von Gibraltar 
hinaus und ordnete im Auftrage des Senats die Angelegenheiten 
peloponnesischer Gemeinden. Derselbe Posidonios, der die grosse, 
weitberühmte Meteorologie verfasste, der die Sterne des Himmels 
wie die Triebe des Herzens gleich emsig untersuchte, der Griechen 
wie Bömer zu seinen Schülern zählte, er bekleidete mehr als 
einmal in seiner Vaterstadt das höchste Amt, ging mehr als 
einmal dis Gesandter an den Senat von Rom und stand in leb- 
haftem Freundschaftsverkehi' mit den bedeutendsten Persönlich- 
keiten des römischen Staatslebens. GeRtalten von der Vielseitig- 
keit eines Julius Cäsar, eines Leonardo da Vinci, eines Andreas 
Schlüter sind bei dem Volke der Hellenen gar nicht selten ge- 
wesen. Wieviel vermöchte wohl ein Volk, das man so oft nicht 
immer lobend das Volk der Denker nennen durfte, das gerade 
jetzt Giefabr läuft, über allem Trieb zu bandeln, die Tbätigkeit 
abstrakten Denkens gar unterschätzen oder verachten zu wollen, 
von jenen alten Griechen lernen, and das zumal in einer Zeit, 
wo das Spezialistentum sich zwingend und gezwungen breiter 
macht und fast eine Art Ideal der Einseitigkeit zu schaffen droht 
4. Nichts schreitet in der Kultur langsamer fort als der 
Fortschritt. E^ gibt ein Gesetz der Trägheit in der Natur, es 
giebt aiich ein Gesetz der Trägheit in der Kultur. Wohl schaffen 
lülerlei neue KuUurmittel gelegenüich einen raschen und er- 



frenlicltea Äo&chwutig: der äusseren Verhältnisse des Lebens, 
die einen fühlbaren und gediegenen EinflosB auch anf die inneren 
Änschanangen des Geistes üben. Daneben aber kommen plötz- 
liche BKckschläge, die eine Art von Atavisrnns in den Kultor- 
perioden, ähnlich dem unter Menschengenerationen, zu beweisen 
geeignet sind. Kaum blüht ein Zeitalter der Freiheit auf, so 
folgt die schrof&te Reaktion ; kaum blüht die Saat der strengen 
Keaktion, so folgt der Übermut und die Zuchtlosigkeit einer 
übermässig freien Sichtung. Hat eben Toleranz eine Periode 
der Unduldsamkeit abgelöst, so gewinnt sie leicht das Aussehen 
uud die Wirkung einer vaterlandslosen, religionafeindliuhen Yer- 
schwommeiiheit; dann fassen sich die positiven Blemente der 
Bevölkerung zusammen, eine Sehnsucht nach fasslichen, aus- 
geprägteren, greifbareren Idealen erwacht, und der allgemeine 
Brang treibt zum entgegengesetzten Pol des geistigen Stromes, 
engherziger Beschränknng jeder freien Bewegung. Kaum hat 
die Wissenschaft an Boden, Saft und Pflege gewonnen, so sieht die 
Welt in ihr die gottlose und gemütlose Feindin der religiösen and 
nationalen Gefühle, und straffer, wärmer, oft anch Tücksichtsloser 
fassen sich konservatire Interessen zusammen, bis wieder dann der 
Ereis der Ideen und die Bahn der Ziele ausgetreten ist und nun ein 
anderer Schwang und anderer Wind in andre Kreise, andre Bahnen 
treibt Und immer wieder scheint's, als seien wii- beim Alten 
Man folterte in Rom die Sklaven. Und erst der grosse Preussen- 
kfinig Friedrieb schaffte die Folter ab. Es giebt nur ein Volk) 
das dies Gesetz der Trägheit der Kultur in vielen Punkten über- 
wunden hat : die Griechen. Dreimal haben griechische Staaten ein 
Königtum erlebt ; das der homerischen Zeit war patriarchalisch 
und wich der Ai'istokratie , das der hellenischen Zeit war 
tyrannisch und wurde von der Demokratie gestürzt, das der 
hellenistischen Zeit war modern und fiel der römischen Froberang 
zum Opfer: und das alles in kaum einem Jahrtausend. Die 
griechische Sprache erlebte drei politische Perioden: erst eine 
Volkssprache, lebte sie nni' im Munde der Hellenen ; dann eine 
Weltsprache, wurde sie anch vom Munde fremder Nationen ge- 
redet ; dann eine Beichssprache, erlebte sie unter byzantinischen 
Kaisern eine neue Blüte; und diesen ungeheuren Wandel machte 
die ungeheuer zähe in anderthalb Jahrtausenden durch. Die Laute 
homerischen Heidentums wurden der Ausdruck nentestament- 



liehen Christentums. Homer kennt nicht einmal ein Wort für 
Götterbilder, dreihundert Jahre später hob der betende Hellene 
^ie Hände za des Phidias Zens von Olympia, der seefahrende 
Athener die Äugen zur weithin leachtenden goldenen Lanzen- 
spitze der Athene Promachoa desselben Meisters. Streng stili- 
sierte Ornamente auf Pfefferkuchen- nnd Pfefferminz-Schftchtel- 
chen haben sich aus der Wismutmalerei des XYI. Jahr- 
hunderte bis auf unsere Zeit erhalten. Dergleichen ist bei 
den Griechen gar nicht denkbar gewesen. Wer wollte ihren un- 
erhörten Reichtum, der mit unerhörter Schnelligkeit gewachsen, 
erschöpfend deuten und berichten! Wo dieser rüstige Fort- 
schritt ein Unglück, dient er zur Warnung; wo er beglückend 
und belehrend wirkte, dient er zu anfeuernder Begeisterung. 
Lehrreich ist er jedehfalls. Wieviel aber kann ein Volk davon 
lernen, dem so oft der Vorwurf schwerßllliger Langsamkeit 
nicht bat erspart werden können! 

So mag die Kultur des Griechentums vielleicht nicht für 
jedermann ein Gegenstand des Studiums sein , aber bekannt 
möge sie der überwiegenden Mehrzahl der Gebildeten bleiben 
oder werden, vielleicht noch eingehender lüs bisher. 



IV. 
Die griechische Sprache. 

Horaz; Voa exemplaria Oratca 

Noetama venaU manu, Bersate diuma. 

Mag es sein, wird mancher antworten. Aber wozu die 
gi-iechische Grammatik ? Man kann Geschichte und Koltur auch 
ohne Sprache kennen lernen. Bis' zu einem völlig ausreichenden 
Grade Ifisst sich sogar die Litteratur einer Nation verstehen, ohne 
dass man ihre Sprache selber lesen oder sprechen kann. Es gieht 
der guten Übersetzungen genug , es werden gerade jetzt gar 
manche treffliche zur Aufführung auf der Bühne wie zum Lesen im 
Hanse geliefert. Wie viele kennen Shakespeare nur aus einer 
Übertragung und verstehen dennoch Art nnd Wert des grossen 
Briten voll zu würdigen. 

Unzweifelhaft liegt darin Wahres. Es ist gewisslich mög- 
lich, ohne griechische Granunatik griechische Kultur und Litte- 
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ratur zu kennen und zu würdigen. Und ob zur Bildung 
kOnftiger Grescblecbter Griechiscli noch gehSren müsse oder 
werde, ist ebenso fraglich, wie die Entscheidnug darüber, ob 
denn durchaus, wenn Griechisch soll getrieben werden, schon 
der Knabe damit sieb beschäftigen müsse. Es aber jetzt schon 
ganz zu streichen, auch für die, die künftig sprachlich und 
geschichtlich, juristisch oder philosophisch weiter wollen lernen 
und studieren, das scheint doch dem Verfasser ein recht harter 
S(^lag und ein gar schmerzlicher Verlust. Und sollt' es doch 
sein, daäs jene Zeiten nahe, wo des sonnig schönen griechischen 
Olympoa Götterdämmerung in deutschen Landen anbricht, so 
sei das Folgende der traueiiiden, hinsiDkenden Vergangenheit 
Schwanengesang. 

Denn sie ist scb5n, die Sprache der Hellenen. Was Wohl- 
klang, Kraft und Rhythmus einer Sprache sei, die trotzdem ihren 
alten Reichtum an Endungen und Formen voü bewahrt, das kann 
das alte Griechische uns lehren, Wie fein muss eines Volkes Ohr 
für schönen Klang empfänglich und empfindlich sein, wenn seine 
Bedner vor dem ganzen Volk, vor einem Fischer von der Bucht von 
Salamis so gut wie vor dem hochgebildeten Geschmacke eines 
Fericies, es meiden müssen, dass durch den unvermittelten Zu- 
sammenstoss von zwei Vokalen eine Härte sich ergebe, ja wenn 
sogar Historiker solch einen „mundan&pen*enden" Hiatus meidenl 
Als die griechische Sprache geboren ward, standen Musen und 
Grazien an ihrer Wiege. Und nicht nur das. Mit dem 
Geschmack bat das Gemüt sich eng vereint , um an der 
werdenden zu bilden und gestalten. Durch jene winzig kleinen 
Wichte Tf und ye und nt^ und ^>i, und wie die Gnomen alle 
heissen, hört man des Sprechers Mund nicht bloss, nein auch 
die Stimmung reden. Es gleicht die griechische Sprache einer 
lichtempfindlichen Platte, sie giebt die leiseste Schattierung des 
Gedankens ungezwungen wieder. Wer leise und behutsam ihren 
Tönen lauscht, der hört wohl mehr als nur Gedanken, SchlQsse, 
Thatsachen, er hört daneben jenes feine Saitenspiel, das in der 
Brust des Redenden wie eine sanfte Begleitung mitklingt. Wer 
griechische Grammatik und Lektüre mit Verständnis treibt, dei' 
lernt erst schätzen , was für ein Wunderbau die Sprache eines 
Menschenvolkes sein kann, wie sie geschmeidig und beweglich 
jedem Druck des Wollens, jedem Hauch des Fühlens, jedem 



Wink des Deukene gleich weichem Wachs in Bildners Hand sich 
fttgt Den Griechen ist das plastische TermSgen eigen. Doch 
haben sie's nicht bloss in Erz and Marmor, in Uölzem, Farben 
nnd Seveben aasgeübt, nein aach die Sprache war fftr sie ein 
Stoff, der künstlerisch geformt sein kann nnd «Ul. Ans jeder 
Zeile lacht des Griechen Freude am Wort. Ihm ist die Eede 
nicht BedfirMs nnr, ihm ist sie eine Kunst nnd ein Gennse. 

Bekannt ist die Geschichte, wie ein grosser Maler der 
Griechen einen grossen Zeitgenoasen und Nebenbuhler besucht 
und nicht zu Hanse findet, wie er durch ein klein 'Strichelchen 
anf einem angefangenen Bilde den Ausdruck eine^ Gesichtes 
völlig umwandelt, der Heimkehrende aber an dieser kleinen 
Linie wie an einer Visitenkarte den ebenbflrtigen Besucher er- 
kennt. Solch ein Strichelchen ist beispielsweise die Partikel av. 
Sie giebt, beim Particip und Infinitiv sogar ohne Änderung des 
Verbams, dem Gesagten eine subjektive Färbung. Sie lässt 
hindnrchblicken, ob der Redende das, was er spricht, f&r möglich, 
zu erwarten oder nicht that«äcblich hält. Sie steht hinter solchen 
Wörtern, die den Satz und seine Art, oder aber hinter solchen 
Wörtern, die den S i n n und seine Färbung bestimmen. Nun sind 
B atzbestimmend die Modi des Verbums, die Konjunktionen, Bela- 
tiva und Fragewörter. S i n n bestimmend dagegen sind die 
Negationen und die betonten Wörter. Eä liegt anf der Hand, 
dass Überall, wo ruhige Erörterung das Wort fahrt, die Partikel 
häufiger hinter den satzbestimmenden Wörtern steht. Wo aber 
die Empfindung eindringlich, lebhaft und mit Nachdruck spricht, 
wird sich liäu%er der Fall ergeben , dass jenes WOrtchen an 
sinnbestimmende Satzteile sich anlehnt. Kud lese man des Bei- 
spiels halber jene erste Rede , die Demosthenes vor dem Volke 
von Athen für die Olynthier hielt. Sie bietet auf T'/i Druck- 
seiten der bekannten Teubuerschen Textausgaben 36 Fälle für 
den Gebrauch von av. Darunter steht an 13 Stellen &p hinter 
dem sinnbestimmenden Worte. Dabei haben wir aber zu jenen 
36 Fällen alle die formelhaften Mv und og uv und yi^am ns Sv 
mitgezählt. Das Beispiel mag auch Laien deutlich machen, wie 
mit den kleinsten Mitteln die griechische SpracJie das Spiegelbild 
der griechischen Seele wird. Selbst wer den Redner nicht per- 
sönlich hört, spürt Mienenspiel, Modulation der Stimme und Ge- 
bärden an solchen kleinen malerischen Strichelchen, wie es jene 
einsilbige Partikel ist. 



Und was das angefühi-te Beispiel am Stil eines einzelnen 
Redners vorführte, das gilt von der griechiscben Sprache über- 
haupt Während der Römer nur praktisch ist, ein allgemeiner 
Satz ihm aui' dann GFeschmack nnd Interesse abgevinnt, wenn 
er sich anmittelbar im Leben verwenden und verwerten lässt, 
ist der Grieche theoretisch und indnktiv veranlagt. Er be- 
obachtet scharf, vergleicht Verwandtes, i;ewinnt so aus der Praxis 
des Lebens Begriffe und Gesetze und vertieft sie durch Anwen- 
dung auf psychologische, pädagogische und philosophische Ge- 
biete. So ist die griechische Sprache das Oi^:an der Sentenzen 
geworden. Der Grieche erfand die Form des Distichons und 
des Epigramms. Induktion steckt ihm im Blnte, so dass er 
nicht vei^isst, wie ihm die Kegel aus der Fttlle der Einzelfälle 
erwachsen ist. Schon Homer gebraucht den gnomischen Aorist 
statt des Präsens, also das Tempus des einzelnen Falles der 
Vergangenheit statt des Tempus der für alle Zeiten geltenden 
Begel. So lebhaft wirkt das induktive Bewusstsein sprachlich 
nach. So spielt denn aach die persönliche Erforschung nnd 
Erkundigung (laxo^la), die persönliche Erfahrung und Erlebnis 
(jtii^a), die persönliche Besichtigung nnd Anschauung (avTo^la) 
als Quellen aller Kenntnis und Erkenntnis eine so grosse Rolle 
in der griechischen Litteratur. So entstanden die zahlreichen 
Titel mit dem Worte imo^ia, z. B. des Aristoteles ivioflat ftjfow 
^Tierkunde; so schied man schon im Altertum ans des 
TacitUB dreissig Büchern „Annalen" die Bücher der selbsterlebten 
Zeit unter dem Titel „Historien" aus. So giebt es Stellen im 
Herodot, wo er auf ein bis zwei Seiten dreimal das Wort neZfa 
gebraucht; und wenn wir die Wissenschaften, die aufErfahmng 
beruhen, scharf von den andern scheiden wollen, so nennen wir 
sie mit einem davon abgeleiteten Worte „empirisch". 

V. 
Bömiselie Kaltnr und Sprache. 

Clandian: Ntc duinat unquam 
Ttcuin Oraia loqui, teeum Bomtma vetusfas. 
Ganz anders ist des Römers Art. Verstand und Rechnung 
sind seine Er&fte, mens und ratio seine Lieblingswört«r. Nach 
dem Prinzip des Nutzens und der Brauchbarkeit hat er das Leben 



— 27 — 

sich eingerichtet and die Sprache sich gebaut. Er schafft, was 
er braacht; er spricht, wie er's braucht Wie seine That dem 
Zweck entfipricht, so dient sein Wort entsprechend dem Bedarf. 
Enrz, logisch, angemessen, ohne Schwang und ohne Falle, ohne 
Schminke und ohne Wärme, so war des Römers Wort, ehe Welt- 
verkehr nnd Diplomatie das nngefUlschte Qepräge beeinänssten. 
So ist bei ihm das Wort, die Form, die Wort- and Satzverbindang 
ein erstaunlich treues Abbild seiner Arbeit, seines Wesens, seiner 
Sitte. N^och bis in sp&te Zeit hinein bleiben Grundbedeutung 
and Hauptverwendung sprachlicher Gebilde üblich oder nach- 
wirkend oder doch fühlbar. Und ganz erstaunlich ist dabei die 
scharf einschneidende, präcise Art, wie Wort und Form sich einer 
neaeo Weltanschauung bei dem Römer fügen. Eonserrativ und 
konsequent auf der einen Seite, praktisch und knizentschlossen 
auf der andern Seite, so ist der Römer. Siebenzig Jahre kämpft 
der strenge Cato gegen das Griechische; da sieht der Alte das 
Vergebliche des Kampfes ein und lernt stramm die verhasste 
Sprache. So ist das Latein belehrend, weil es zeigt, wie hier 
sich die Gesamtknltar des Volkes mit seinem Gesamtidiom ganz 
eng verbindet und wie die Sprache selber, von allem litterarischen 
Inhalt, aller litterarischen Form ganz abgesehen, ein unmittel- 
bares Abbild der Kultur geworden ist 

1. Der Römer war ein Bauer. Seine Sprache ist darum im 
eigentlichen Sinne des Wortes Bauemlatein. Ein harter, un- 
vorhergesehener Unglücksschlag ist ihm ein „Halmschade", ca- 
lamiüis, kann also schwerlich je .täglich* ct^idiana genannt 
werden. Hit Ärger sieht der Bauer, wie das Erdreich den Pflug 
abreibt-, wie der Gebrauch die Kleider fadenscheinig oder d&nn 
reibt, wie sein Tritt die Steinschwelle oder Steintreppe reibend 
abnutzt Diese „Abreibung* deMmenium ist fQr ihn ein unbe- 
quemer Stoffverlust, ein Haterialschade, eine Vermögenseinbusse. 
Wenn also Getreidespenden, Landanweisung, Schuldentilgung 
drohen, wenn Plebejer oder Populären, Cassier oder Gracchen, 
Marianer oder Catilinarier begehrlich werden, dann fürchtet der 
Senat, es könne .das öffentliche Vermögen eine Einbusse er- 
leiden, ■ ne gmd res ptMka (Glegensat z res famüiaris oder res privata) 
capiat ^trimenU.* Der römische Bauer schrieb Summanden fiber- 
einander, die Summe also anf die „oberste* Linie, summa (erg. 
Unea), ein Usus, dessen letzter Nachklang noch unsere Schreib- 



ireise der Subtraktion ist. So heiest ihm summa zwar bo viel 
wie Facit, Summe, Besultat, doch kann er nicht gleich uns eine 
„Summe verkleinern", weil der Gmodbegriff der Linie nachwirkt 
Wenn ein Eömer Hopfen nnd Malz verlor, so sagte er: „Öl 
and Arbeit habe ich drangegeben " oleum et operam perdwli. Denn 
wurde das Olivenöl ranzig, so war es unbrauchbar und hatte 
vergebliche Mfihe gekostet. Wer Nutzen hat, der „heimst 
Feldfrncht ein" fructum percipit. Wer schlemmt, der „wuchert 
und zehrt wie Unkraut" Ittxuriat. Der Bauer ist wortkarg. So 
liebt er statt der Composita die einfachen Verben, die erst die 
wortreiche Periode der orientalischen Eroberungen beseitigt, 
die nachklassische Zeit aber aus der Dichtersprache wiedergewinnt 
Der Bauer schreibt nicht gem. Daher die vielen wunderlichen 
Glebärden und Gebräuche vor Gericht und im Verkehr, die 
Stempel, Unterschrift, Eontrakt ersetzen sollen, sei es „Hand- 
auflegen" mancipare, oder „Ohrläppchen hinhalten" auriculam 
opponere, oder .Kupfer an die Wage schlagen" oere et Iura. 
Uit Vorliebe vergleicht und benennt der Bauer Menschen nach 
Gegenständen oder Eracheinungen des wirtschaftlichen Lebens. 
So entstehen die Namen wie .Spitzaxt' Bdlabäla, .Kichererbs" 
Ckero, .Dachsbein" Vcmts, „Schlappohr" Ilaccus, „Maus" Mas, 
„NebenschösBÜng, Wilder Trieb" Stolo, „Rabe" Corvus. 

2. Der Römer fordert und leistet Gehorsam, Im Heer, im 
Staat, im Hause herrscht Subordination. Das hat die Kfimer 
gross gemacht. Diese strenge Unterordnung hat die wunderbare 
Leistung ermöglicht, dass eine einzige Stadt einer ganzen grossen 
Geschichtspeiiode nnd einem ganzen grossen Weltreich ihren Namen 
aufdrücken konnte. So redet man neben der griechischen, der fränki- 
schen, der englischen Geschichte von einer „EOmischen", und neben 
dem macedonischen, dem spanischen, dem deutschen Reiche von 
einem „Römischen". Ein Abbild dieser strengen Unterordnung 
ist der lateinische Satzbau. Das betonte Wort steht vor dem 
unbetonten, als sei es mit besondrer .Befugnis", potestas, ausge- 
stattet Subjekt nnd Prädikat schliessen geiii die Nebensatzteile 
ein, genau wie Substantiv und Attribut die Bestimmung des 
letzteren. Selbst auf die reichgegliederte Periode findet dieser 
Grundplan aller Wort- und Satzatellnng seine Anwendung. Wir 
sagen unbedenklich folgende Periode: „Als Caesar llber die Alpen 
zuriickgekehrt war (a) und nun den Robicon überschritten hatte 
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(a), eilte er schBellen Laufes nach Köm (A)." G^anz anders der 
Lateiner. Ei' beginnt mit .Caesar", dem Subjekt von A und 
a und a, iUhrt fort mit a und a, aber ohne beide zu verbinden, 
weil a den Nebensatz zu a-^-A bildet, and schliesBt wieder 
mit A. So erhält er das Schema : */, A (a) « -|- Vi A. Also : 
„Caesar, als er Über die Alpen zarUckgekehrt war, nachdem er 
(nun) den Rubicon Überschritten, eilte nach Eom," So ist a-\-A 
ein Ganzes: „Nach der Überschreitung des Eabicon eilte Caesar nach 
Eom." Dazu tritt auf die Frage .Wann?" eine Zeitbestimmung: 
„Als er aber die Alpen zurückgekehrt war." Sie kann darum 
nicht beigeordnet werden, wie im Deutschen mit „und nun". Die 
Hauptbegriffe aber „Caesar" und „eilte" treten an den An- 
fang und das Ende des Ganzen. Dass solch ein Grundrisa des 
SatzbanB im Einzelfall durch manche Eücksiclit Vai-iationen 
erleidet, ist selbstverständlich. Aber zu Grunde liegt er jedem 
Satze, so wie die Kreuzform dem Grundriss jeder romanischen 
Basilica. Ein Verbnm, ein Subjekt, ein Hauptsatz, sie fordern 
ganz so strenge Unterordnung wie ein Imperator, ein Eonsnl, ein 
Tribunus. Sie sind in ihrem Gebiete ^Imperiösi", wie einst der 
härteste der Väter: Manliua Imperiosus. 

3. Begreiflich ist, wie jener blinde Gehorsam, den die amt- 
lichen und militärischen Autoritäten fordern, gar leicht In Byzan- 
tinismus ausartet und eine servile Schmeichelei und Kriecherei 
erzeugt, die uns verächtlich scheint und doch gewisse Formen 
auch zu uns gesendet hat. Als die Republik geschwunden und 
die Monarchie geworden wai', hat Alles Einem gehorcht Ein 
Wink, ein Wort, eine Laune gebot über Hoch und Niedrig. Da 
schien der Eine allmächtig und ward als Gott verehrt. Da 
bildeten sich Legenden, wie die, Augustus sei tferkur in Menschen- 
gestalt; Caesars Seele aber sei in Eometengestalt zum Himmel 
au^eflogen. Nun sank der Wert dei' Fersönlichkeit. Das „Ich* 
zerrann in der Masse. Die Individualität opferte sich. Den 
Kaiser als Person anzureden wagte man allmählich nicht mebi'. 
Sich selber als Person zu bezeichnen galt für unebrerbietig oder 
nngebildet. Nun redet „meine Wenigkeit' zu „deiner Hoheit*, 
also exigmtas mea zur maiestas tua. Nur schüchtern fangen die 
„Autoritäten", auctoritates, bei Cicero an, wie er auch noch den 
„göttlichen" Caesar, dmis Jtäius, in den PhiUppischen Reden 
bekämpfte. Jetzt aber werden solche Ausdrücke allgemein. In- 
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dividnalitäten verblassen zu AbstraktioDen. So folgt die modenle 
Sprache Roms der modernen Anschaunng der Kaiserzeit. 

4. Der KQmer ist angemein nflcbteni nnd kttbl. Thataachen 
sind ihm wichtiger als Gedanken, Geföhle, Begierden. So ist 
seine Äusdracksweise objektiv. Ei- liebt die phraseologischen 
Verba nicht, weil sie dem Ansdmck eine subjektive Färbung 
geben. Wir Deutschen .fühlen uns Teranlaast", wir „sehen uns 
gezwungen"; wir verlegen den Vorgang ins Innere des Subjekts. 
Der Lateiner sagt einfach „wir sind veranlasst' und „wir sind 
gezwungen"; er berichtet objektiv das thatsilchliche Ereignis. 
Der Deutsche macht gern die geistigen Vorgänge zur Haupt- 
sache, die äusseren Thatsachen gestaltet er davon abhängig. 
Der Eömer aber berichtöt gern die Vorgänge der Ausaenwelt 
und setzt die Erscheinungen des geistigen Lebens als unter- 
geordnete Bestimmungen hinzu. Deutsch: Er Hess sich vom 
Schmerze so beugen , dass es schien , er habe den Kopf ver- 
loren. Lateinisch: Er schien, vom Schmerz gebeugt, den Kopf 
verloren zu haben. 

VL 

Die lateinische Stilistik. 

Die LL sprechen 1892 von einer Behandlung der Lektftre 
»aus sachlichen Gesichtspunkten" und kennen eine Stilistik nur 
„behufs Unterstützung der Lektüre*. Die Behörde aber stellt« 
1896 die Einf&hi-ung einer siebenten Lateinstunde für gram- 
matisch-stilistische Belehrung zur Wahl , und viele Leiter und 
Lehrer f&hrten sie mit gi'osser Befriedigung ein. Diese stilistische 
Stande steht mit jener pädagogischen Tendenz in Widerspruch. — 
Die Bewegung, der die neuen Lehrpläne ihi-en Ursprung ver- 
danken , ging unter anderem auch von dem Urteil der Laien 
aus, die bisherige theoretische Behandlnng der Stilistik sei eine 
unzeitgemässe Überbürdung, und auch sebi- viele der Fachleute 
halten noch heute an diesem Urteile fest. Die Lehi-er aber, 
die in dieser siebenten Stunde grammatische und stilistische 
Dinge im Zusammenhang besprechen, machen vielfach die Be- 
obachtung, dass sie die Schüler entlastet nnd befriedigt. Diese 
Beobachtung steht mit jenem Urteile in Widerspmch. — Wie 
liegt e^entlich die Sache? 
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Wer inaerball) der erlaubten Grenzen aacli wie TOr str&miide 
E^xtemporalieQ für ?ut befindet, der wird sich für sie eine Zeit 
der Yorbereitung and ZusammenfassuDg wUnscbeo. Wer nach 
wie vor den Schalem Fehler gegen die Form- und Satzlehi-e 
als ein schweres Verbrechen anrechnet und dabei weiss, wie 
leicht eine solche Unsicherheit einscbleicht, der wird eine regel- 
mässig wiederkehrende Wiederholung fordern. Wer die Lektüre 
TOD allen rein sprachlichen Erörterungen nach Ei-äften befreien 
nnd dennoch die Schüler in allen rein sprachlichen Kenntnissen 
sicher erhalten will, der wird mit Freuden die Gelegenheit za 
einer rein sprachlichen Belehrang begrüssen. Wer gleich dem 
vor wenigen Jahren vom Ministerium gefragten Medizinal- 
kolleginm der Ansicht sein sollte, das Schulturnen sei mehr 
Anstrengung als Erholung, der wird vielleicht auch die Stelle 
finden, woher er eine solche neue Lateinstunde zu entlehnen 
hat. Alle die Genannten werden die vielberufene stilistische 
Stunde segnen. 

Wer aber die Extemporalien fttr ^ine Verkleidung ansieht, 
unter der verkappt die ausgeräucherte Methode zu einem andern 
Loch sachte und teilweise wieder einzieht, wird diesen Trotz 
wider Bann nnd Acht gar ernstlich missbilligen. Wer ein 
falsches Averbo oder ein Vergehen gegen die berhhmte Gruppe 
i, ia, ium neben richtigem Verständnis des Satzbans und des 
Inhaltes Tür keinen Sturmlauf, höchstens für einen kleinen Stein- 
wurf gegen die klassische Festung hält, wird einer immer 
wiederkehrenden Bepetition jener Dinge gern entraten. Wer 
in den oberen Klassen nar so viel lateinische Sprachlehre fUr 
nötig hält, als dem Verständnis der vorgelegten Lektüre dient, 
wird eine besondere Stunde zur Erörterung sprachlicher Dinge 
in eben diesen Klassen för völlig überflüssig halten. Wer zwar 
zugiebt, dass die Turnstunde eine körperliche Anstrengung 
sei, aber überzeugt ist, dass sie eben dämm eine geistige 
Ei-holung biete, der wird vielleicht nicht einmal eine Stelle 
ansfindig machen, woher er eine solche neue Lateinstunde ent- 
lehnen könnte. Alle die Genannten werden die vielbernfene 
stilistische Stunde verpönen. (Vgl. Blätter f. d. höhere Schul- 
wesen, 1897 Nr. 2.) 

Beide Teile lieben das klassische Altertum warm. Aber 
die Einen fürchten, sein Verständnis zu schädigen, wenn sie zu 
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wenig rein sprachliche Übnogen anstellen, und die Anderen 
ftlrchten, sein Ansehn zu untergraben, wenn sie zu viel rein 
Bprachliche Übungen verlangen. Die Einen erhalten, um nicht 
zu viel an&ngeben. Die Anderen geben anf, um nicht vielleicht 
alles zu verlieren. Wer von beiden recht hat, ist nicht so ein- 
fach zu sagen. Wir glauben, jedem einen Teil seiner Wfinsche 
und Ueinungen zugeben zu müssen. Wir meinen , man habe 
die Stilistik zu halten, aber zu anderen Zwecken und in anderen 
Formen. Uan lasse die stilistische Stande bestehen, opfere aber 
daf&r die regelmässigen schriftlichen Übungen. Man lehre die 
Stilistik, befreie sie aber vom Alpe des Extemporales. Man 
erziehe das Verständnis des Lateinischen , verzichte aber auf 
die Routine des schriftlichen Qebranchs. Und wozu soll die 
stilistische Stunde dienen? Einmal zu zusammenfassenden Ke- 
petitionen (1); dann zu stilistischen ErCrterangen (2); endlich 
zn Rück- und Ausblicken auf alle sprachlichen Erscheinungen, 
die dem Schüler begegnet sind (3). So dient sie in hervor- 
ragendem Masse der oft 'verlangten, oft missverstandenen Kon- 
zentration sowie dem natürlichen BedUi-fhis, getrennt Gelerntes zu 
vereinigen, abzurunden, nach Art und Zweck za flberschauen. 
Ein paar Beispiele mögen es erläutern. 

1. Zur Repetition kommt folgende Regel : „Intransitiva der 
Bewegung werden durch Zusammensetzung mit cirown, per, pra^^, 
trans transitiv". Beispiele : Oircumire tentoria, bos rwa ferambuki 
(Horaz 0. IV 5, 17), ne fori« rem pfücherrimam transstliat oroäo 
(Cic. Phil. II 84), Diese Accusatlv-Begel wird von der Dativ- 
Regel, welche die Präpositionen ad, ante, con, in, inter, ob, poa, 
prae, stA und super aufzählt, scharf unterschieden. Ebenso wird 
die Ablativ-Regel über die Verba der Trennung mit den Prä- 
positionen ab, de, ex, äis, se herbeigezogen und die Bedeutung 
des Ablativs mit der des Accusativs und Dativs verglichen. 
Dann wird gezeigt, wie allmählich die Präpositionen dieser 
beiden Regeln za. denen der ersten Regel sich gesellen. Schon 
die klassische Sprache gebraucht vereinzelt auch Komposita mit 
ad und con, mit ante und prae, mit ex und in, mit ob und stA 
transitiv. Die HauptfäUe sind: 1. adire, aggredi, aacendere, 
aUogui; 2. coire, conscendere; 3. antmre, antecedere, arUegredÄ, avte- 
venwe; 4. praeirc (?), praecedere, praegredi, praevenire; ö. eludere, 
entere, expugnare; 6. inire, ingredi, invenire, iüudere, irridere. 



itierepare, impugnare, (invadeire, ineedere); 7. obire, oeeumAere, 
oppugnare, obsidere, obruere; S. sabire. Daa bietet Gele^nfaeiten 
zur Erörtemng von Gnindbedeutnngen (ludere sich tammeln, 
pugnare mit der Fauat schlagen, soandere klimmen, ruen riBBen, 
reBDen, scharreB), zb BepetitioneB dageveseaer Lektüre oder 
Begriffe {dare braeckia ludentem niüdis virginibus Korta 0. 11 12, 
19; desme itUer ludere virffines in 15, 5), ZBm Rttckgreifen aaf 
ältere oder feierliche oder techBische WeBdangen (das scandere 
nudum der Matrosensprache, das scandere CapUolitan der Knltus- 
sprache, das eludere cägm der Fechtersprache). JeBer Prozess 
schreitet fort. So keBBt d ie Sprache des Tacitos z. B. folgende Traasi- 
tiva: 1. adsultare; invokav, irrttmpere; 2. aversari; eniH, dtdri, 
eaxedere, egredi, evadere; praevemre; Seneca: eVAorare; Horaz: 
fraefiuere, enavigfore. Das bietet ein Beispiel f3r den Begriff 
der Sprachentwickelung. So fasst die Bepetition znaammen, 
lehrt GrandbedentangeB and Anschanangen , greift in das 
stilistische wie kultnrhistorische Gebiet tther. Wird man das 
anch „Verbalismos" schelten? 

2. Das Wort Stilistik ist vieldentig. Wir reden vom Stil 
des Tacitns, des Cicero, des Caesar. Wir reden vom Briefstil, 
vom Stil der Historiker, vom Stil der Poesie, vom dramatischen 
Stil. Wir reden vom klassischen Stil, von silberner Latinit&t, 
von Spätlatein. Wir reden endlich vom Stil der lateinischen 
Sprache, dem cdlor Icdinus, in Gegensatz zum Stile anderer 
SprachoB. So giebt es also einen : a) Stil der Person des Autors 
odei' einer Schule; b) Stil der EuBstgattang oder KaBstrichtung; 
c) Stil des Zeitalters; d) Stil der verschiedenea Sprachen. 
Stilistik im engerea Sinne, lateinische Stilistik, bespricht den 
Stil ia der vierten dieser Bedeataagea nad geht vom Deutschen 
als der gegebenen Sprache aus. Stilistik im weiteren Sinne 
bespricht den Stil auch ia dea anderen drei Bedeutungen und 
geht vom Latein der vorgelegten Lektüre ans. In jenem Siane 
gebSrt Stilistik vornehmlich in die stilistische Stande, ia diesem 
Sinne im Ganzen in die Standea der Lektüre. Doch greifea 
beide Betrachtuagen in einander über, weil ihre Stoffe sich fort 
and fort bertthreB oder darchkreuzen. Dabei ergeben sich aaf 
der Oberstufe Vergleiche mit aaderea KUnstea. Man erOrtert 
dea Begriff des archaischea und archaistischen Stiles. Es wird 
erina^ an den Satz : Ls s^le e'est Vhomme. Lesea die Schüler 
Snhalilt, BMUiUieke Stoffe S 
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Qoetbe, so wird etwa der Qelieitneratsatil der Briefe aa Marianne 
von Willemer oder der „Novelle" mit dem Klopstockischen Stil 
des Gtedichtes „An Schwager Kronoe" verglichen. Man greife 
aof Gelegenes znr&ck, etwa die knappe Spiiicfae des den 
attischen Oeschichtestil schaffenden Tha^dides mit der breiteren 
Ansdrucksweise des die vollendete attische Bhetorik be- 
herrschenden Demosthenes. Der deatache KanzelatU wird kurz 
geprüft. Was stilvoll und stilwidrig sei, kommt gelegentlich 
zur Sprache. Warum etwa in einem Gebete schwerlich das 
Wort „komisch" eine Stätte findet, wird erklärt Wortwitz und 
Wortspiel, in denen das menschliche Wort gleich einem kobold- 
artigen Wichte seines Herrn und Meisters spottet, kommen als 
die letzten Auslänfer dieser Bahnen in Betracht. — In einer 
anderen Richtai^ stossen wir auf den Begriff der Qescfaichte 
einer Sprache. Worin besteht die Entwickelung, die Blflte, die 
Entartung einer Sprache? Wie zeigt sich der Mnfluss einer- 
fremden Sprache oder der eigenen Entwickelung in Geschichte 
und Kultur? Man erinnert an die landwirtschaftlichen Aas- 
drücke des Banemlateins, an gi-iechische Wendungen zur Zeit 
der untergehenden Republik, an die erwähnten Abstraktionen 
der Kaiserzeit. Man zeigt, wie Omndbedentnngen verblassen; 
wie gleichbedeutende Wörtei- versuhiedene Färbung gewinnen 
(Differenziernng) ; wie umgekehrt Küancen der Synonyma sich 
ausgleichen (Nivelliemng), die Fabel Frßhlichs also von den 
Kieseln, die der abschleifende Giessbach ihrer charakterktischen 
Formen beraubt, nicht bloss anf Höflinge, sondern anch auf 
Werter und Wendungen passt; wie beschränkte Erscheinungen 
sich ausbreiten gleich wachsenden Trieben, andere Wort- 
bildungen oder Ansätze des Sprachgebrauches wiederum ab- 
sterben odei' nicht zur Ausbildung kommen, gleich verdorrenden 
Blättern oder erfrierenden Knospen. 

3. In der eigentlichen Stilistik endlich giebt man die 
natürlichen vier Kapitel: A) Wortarten; B) Wortstellung; 
G) Satzarten ; D) Satzstellung. Auch hier mOchte der Verfasser 
fOr jedes dieser Kapitel ein oder das andere Beispiel anfuhren. 
A) a. Begel: Wenn die Adjectiva „bloss, schlicht, nackt, 
gemein, eigentlich, gut, lieb" oder „ganz, voll, richtig, regelrecht, 
offen" den Begriff eines Substantivs in seiner engen Beschränkung 
oder seiner vollen Ausdehnung betonen, werden sie im Lateinischen 
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fortgelassen. Beiapiete: sich eioen blossen Sttohmann beilegen 
pmevaricatorem adponere (Cic. Phil- II 25), einem schlichten 
Bauer glauben homini affresti credere (Cic. de rep. 11 20), das 
nackte Lehen retten retinere tmtmam (Sali. Jng. 31, 20), gemeines 
Brot panis, dnrch seinen blosaen Anblick die Meuterer schrecken 
aspec^ legiones exterrere (Tdc. Ann. I 42), zum eigentlichen Thema 
kommen venicmius ad rem, das liebe Vieh pecora (Sali. Cat I 1), 
wenn das Geschick die litbe Seele (den guten Jungen) leben 
lässt si parcent animae (pucro) f(Ua mpersHH {Horaz 0. HI 9, 
12 a. 16). Femer: Antahrer .... ganze Legionen legiones 
(Cic. Tuac. I 101), einzelne Menschen .... ganze Nationen 
natwnes (Cic. Tusc. I 108), auf offenem Markte Würfel spielen 
in foro aha ludere (Oic Phil. II 56), eine richtige (regelrechte) 
Versammlung amtio (Tac. Ann. I 44, 9). b. Regel: In Ver- 
gleichssätzen mit „wie" und „so" kann der Grieche zu beiden 
Sätzen, der Deutsche zum zweiten (Demonstrativ), der Lateiner 
zu keinem ein „auch" einfügen. Beispiele: Wie der Anfang so 
aacb das Ende *«fr«K^ x«l ^ apxn oSria nai ^ «ifWDJ irf inüium 
sie finis est (Sali Jug. 2, 3). — B) Regel: Das Verbam steht 
am Anfang des Satzes, wenn es betont ist. Beispiel: Profectus 
est aliguando tandem m Hispamam endlich reiste er wii-klich doch 
nach Spanien (Cic. Phil. II 76); er hatte sich also recht lange 
besonnen. F^rcussisti me etiam de oratione prolata du hast mir noch 
mit der PabUkation der Rede einen thcbtigen Schreck eingejagt (Cic 
ad Att. m 12, 2); dabei hatte ihn der Freund tr5sten und er- 
mutigen wollen. — C) Regel: Relativsätze werden durch kau- 
sale, coDcessivtt oder adversative Sätze übersetzt, wenn sie zum 
Hauptsatz den Grund, die Binränmung oder den Gegensatz 
fügen. Beispiel: Morini, cum, quo se redpererU, non Ao^eren/, in 
potestatem Labieni venerunt die Koriner, die keine Zuflucht mehr 
hatten, kamen in die Gewalt des Labienus (Berger-MüUerj. — 
D) a. Regel: Bilden Demonstrativ- und Relativ -Satz einen 
Gegensatz, so steht der Relativsatz voran. Beispiel : <^uem ipse 
Victor saJvum esse volnisset, atm tu oeäderes? Würdest du den 
Mann, den der Sieger selber hatte begnadigen wollen, nieder- 
schlagen ? — b. Regel: üngleiehwertige Nebensätze setzt der 
Lateiner selbst dann unverbunden nebeneinander, wenn sie gleich- 
artig sind. Beispiel: Caesar postquam GaUiam subegü (a), ubi 
Bubieonem transgessus est (a), ad urbem Bomam properavü (A) 
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nachdem Caesar OallieB nnterworfen, eilte er, wie er den 
Bnbicon fibei-schritteD hatte, nach Rom. Die Sätze a and « 
sind g:leichartig, da beide temporal sind. Sie sind aber nicht 
gleichwertig, da « Bestimmung zu Ä, aber a Bestimmung zu 
o -^ A ist 

4. Um Art, Wert und Umfang stitistiscber Belehmiig 
lebendiger zu Teranschanlicben, möchte der Verfasser noch ein 
Beispiel vorführen. Er w&hlt den Fall ans, wo ein Name durch 
ein Adjektiv bestimmt wird. Die Frage ist, ob der Lateiner 
gleich dem Deutschen das adjektivische Attribut znm Namen 
fngt. Sagt auch er wie wir: „Der berfihmte Cicero", „das 
reiche Corinth", „die witzigen Sicilier"? — Wir unterscheiden 
drei Arten von Attributen : A) das begründende, B) das beurteilende 
C) das unterscheidende Attribut. Das erst« steht zu seinem 
Satz in kansalem Zusammenhang, das zweite fugt ohne inneren 
Zaeammenhang mit der Aussage nebenbei znm Namen ein 
ürteü, das dritte scheidet das benannte persönliche oder sach- 
liche Individuum von gleichbenannten. Beispiele: A) Der 
grausame Hannibal Hess alle Männer der genommenen Stadt 
niedermachen Htamibal ut erat cntdelia (== qua erat entädütde). 
omnes dves captae urbis occidi iussit. Andere deutsche Wendungen 
in seiner Grausamkeit, gransam wie er war. B) Den beritbmten 
Cicero töteten die Häscher des Äntenius Ciceronem oratorem 
(=11 vinm.) iUuslrissmwn homnes ab Antonio missi trueidaverunt. 
C) Der jängere Gate gab sich selber den Tod Gato mmor sän 
ipse mortem consdvit. Kegel: Bei Namen werden begründende 
Attribute durch Relativsätze, beurteilende durch Appositionen, 
unterscheidende durch Attribute übersetzt So heisst .das 
reiche Corinth' im allgemeinen Cormihus optdmtissima urbs; 
wird aber von ihm erzählt, es habe eine grosse Flotte gehabt, so 
sagt man Corintkus gua erat opulentia. Dagegen sagt man 
Fhrygxa magna neben Thrygia ■parva. Erklärung: Begründung 
ist für den Lateiner eine untergeordnete Bestimmnng ; der Grand 
ist nicht die Sache selber, die er berichten will, wird also 
subordiniert An einen Namen aber kann man nebenbei, d. h. 
ohne besondere Betonung, Anssagong oder Absicht, nur dann 
ein Urteil anfügen, wenn es bekannt, dem Individuum wesentlich, 
sieb beim blossen Namen aufdrängend ist. Dann aber steckt's 
im Namen drin, ist in ihm mitgedacht Einen Gcero ffktstris würde 
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der Lateiner so gnt als Tautologie empfinden, me wir etwa 
„einen alten Greis". Unterscheidung aber ist das natürliche 
Wesen des Attributs, fordert also keine weitere Erklärung; oder 
Änderung. Sagt also Cicero einmal, inde a Srundisinis hone- 
stissimis omaha Her fe<n (Cic. ad Att. IT 1, 4), so ehrten Um 
nicht die achtbaren Brundisiner, als ob sie alle achtbar seien 
(das hlesse Brundtsinis viris honestissmis : B), sondern nur die 
achtbarsten unter den Bmndisinern; das Attribut ist also unter- 
scheidend, nicht beurteilend. 

Dass eine solche Darstellung den lateinischen Unterricht zu 
einem allgemein sprachlichen, die Stilistik zur Logik erhebt, 
liegt auf der Hand. Ea wird im Schaler die Fähigkeit, sprach- 
liche Wendungen mit Bewnsstseln und Wahl zu gebrauchen und 
sprachliche Erscheinungen statt bloss mit unbestimmtem GefQhl 
auch mit begründeter Erkenntnis zu beurteilen, wach gerufen 
und zur Neigung ausgebildet. Bei der allgemeinen Klage aber 
aber die unklare oder ungewandte Ausdrucksweise, deren sich 
selbst Gebildete, selbst Gelehrte bedienen, ist solche Schulung und 
Neigung mehr nötig als nur nützlich. Wer gleich dem Verfasser ein 
paar Jahre lang das Glück gehabt hat. Lateinisch, Griechisch 
und Deutsch gleichzeitig in der Prima zu geben, der lernt den 
Wert solcher stilistischer Erörterungen an dem wachsenden 
Stilgeschick der deutschen Aufsätze schätzen. Dass aber solche 
stilistische ErOrterungeD einer fremden Sprache bedürfen, ist 
klar. Die Muttersprache ist dem Schüler zu geläufig, er reibt 
sich nicht genug an ihr. Sie ist ihm ja bekannt. Man lehrt 
doch den, der schwimmen kann, nicht hinterher die Theorie des 
Schwimmens. Dass endlich zu solchen Übungen keine moderne 
Sprache sich so gut eignet wie das Latein, ist ebenso deutlich. 
Eine solche ist dem Deutschen zu ähnlich, bietet also zu wenig 
auffallende, den Scharfsinn und den Unterscheidnng&sinn weckende 
Abweichungen. 

5. Wir sind aber noch nicht zu Ende. Es giebt noch eine 
Sorte von Namen, die zwar nicht Namen sind, doch oft als 
solche empfunden und gebraucht werden. Das sind die Namen 
der Tiere, Pflanzen und Gesteine. Schon die Art, wie die Fabel 
Tom Fuchs und Wol^ Tom Ölbaum und von der Cypresse nicht 
anders als mit dem bestimmten Artikel spricht, beweist ganz 
deutlich, dass die Gattung zum Individanm znsammengefasst. 



— 89 — 

ihre Bezeicbnang aber &Ib ein Name aQ:Gsefa^t wird. Bei dieser 
Kategorie von Namen nun ist noch eine vierte Klasse von 
Attributen möglich: D. die artbildenden Attribute. nDer wilde 
Olbaom", „der indische Tiger" und .der rote Marmor" sind 
Beispiele. Es ist klar, dass diese Attribute, sobald man ihre 
Substantiva flir Namen ansieht, eine Abart der nnterscheidenden 
Attribute werden, aho auch im Lateinischen wfirtlich zu über- 
setzen eind. Die abies supemas und infemas des Vitrav and 
das ledemum sevemm oder forte des Horaz sind vielleicht die 
interessantesten Beispiele für diesen Fall. Nun ist aber auf- 
fallend, dass im Griechischen wie im Lateinischen solche art- 
bildenden Attribute äusserst selten sind. Der Lateiner spricht 
vom pulvis Puieolanus oder vom lapis Lttnensis, hat aber ent- 
weder keine Voistellang davon, dass die Pozzaolanerde eine Ver- 
wandte des Bimssteins, der Stein von Cairara eine Marmoi-art 
ist, oder er ist nicht geschult darin , einer solchen Vorstellung 
den strengen sprachlichen Ansdinick zn verleihen. Spricht Horaz 
vom scU mger (Epist n 2, 60), so kann das nach antikem Sprach- 
gebrauch nicht eine Sorte Salz, wie etwa unser Glaubersatz, 
nicht eine schwarze Abart des Salzes bezeichnen; scU ist hier 
nicht Name, sondern bedeutet einen allgemeinen Begriff wie jedes 
Substantiv; niger ist nicht artbildendes, sondern beurteilendes 
Attribut; der ganze Ausdruck bedeutet, des Bildlichen entkleidet, 
einfach „bitterer Hohn." Homer bat für den wilden (i^tviös) 
nnd den zahmen Feigenbaum {avxit]), fUr die Steineiche {S^vg) 
und die Speiseeiche {mfh), i^r die Silberpappel (dxee<"^t) und 
die Schwarzpappel {atyttfoe) je ein besonderes Wort. Und die 
späteren Griechen haben in diesen nnd vielen ftbnlichen Fällen 
einen gleichen Überfluss , der zwar einen Reichtum an sprach- 
lichen Ausdrücken, aber einen Mangel an naturwissenschaftlicher 
Präcision der Ansdmcksweise bedeutet. Ansätze zu unserer 
Bezeichnungsart sind freilieh auch bei den Griechen vorhanden, 
wie die «ßaubvfigel" (pUovol tJ^tjaro/) und die „Wildschweine" (avts 
xän^oi) schon bei Homer allenfalls beweisen könnten. Aber bei 
schwachen Ansätzen ist's im klassischen Altertum geblieben. 
Es fehlt den Griechen und Römern , was die deutsche Sprache 
reichlich, die internationale Sprache der Naturwissenschaften 
durchgängig besitzt: Linnto binäre Nomenclatnr. Sie giebt 
jedem Naturobjekt einen Doppelnamen nnd bringt dadnrcb das 



BewussUein des Verwandten and des TJnteracheidenden an den 
Gegenständen der Natur zum spracblicben Ausdruck. 

So hat uns die Stilistik zum zweiten Teile jener ersten 
Broschfire gefQhrt, za den reaUstiBcben Stoffen im engeren Sinne, 
über die wir nun im Folgenden noch einmal das Wort ergi-eifen. 

VIL 
Beallstische Einzelheiten. 

Seneca: Midta venierais aevi poptdui ignata nobit seiet. 

Die nenen Stoffe , die wir dem humanistischen Unterricht 
gewinnen mSchten , lassen sich auf zwei Weisen den Schttlern 
vermitteln, gelegentlich und planmässig. Zunächst sei von jener 
Art die Bede. Sie findet überall ihre Stätte, wo die zuiSllige 
Gelegenheit der Lektüre eine realistische Notiz bringt , die der 
Erklärung bedarf oder zn einer Erörterung einlädt. Hier ist 
dem Verfasser oft genug in zwanglosem Gespräch wie in wissen- 
schaftlicber Debatte die Bemerkung entgegengerufen worden: 
„Das interessiert mich nichtl Das geht uns nichts an!" Eben 
diesen Standpunkt möchte er bekämpfen, weil er der Moderne 
fremd ist, den Humanismas antitiuiert, zur Einseitigkeit entartet. 
Daneben haben andere dem Verfasser auf seine Broschüre ge- 
antwortet, dass diese Art der Interpretation ja wohl ein Jeder 
gute Lehrer auch bisher schon aus dem Grunde übe, um durch 
Wechsel stetig das Interesse der Schüler wach zu halten. Ist 
das reichlich und ergiebig so der Fall , dann sind vir ja mit 
diesen Männern, an deren Existenz wir nie gezweifelt haben, 
einig. Der Laie aber wünscht vielleicht, au einigen Einzelfällen 
ZQ erfahren, wie das gemeint nnd durchgefUhrt werde. Diesem 
Verlangen dienen ein paar Beispiele in bantestem Durcheinander, 
wie sie gerade dem Verfasser einfallen. 

1. Bidens hostia wird noch immer häufig als ein Tier 
erklärt, das schon beide Zahnreihen hat Das ist falsch. Schaf 
nnd Bind haben im Unterkiefer vom 8 Schneidezähne, im Ober- 
kiefer keinen. Sie wechseln diese kleinen Milchschueidezähne 
im zweiten E/Cben^ahre paarweise und zwar zuerst das mittelste 
Paar. Dieses ist bedeutend grösser, als die älteren noch stehen- 
den Milchzähne. Da sie vom stehen, dienen sie leicht zar Fest- 
stellang des Alters der Tiere. Hat nun ein Tier diese beiden 
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Zfthne, dann ist's ein „Zweizahner". In dieeem Älter iat's als 
Opfertier beliebt Die Götter freuen sich des Tieres, da es nun 
erwachsen, fertig, vollkommen geworden, aber Qoch als Arbeits- 
tier in menschlichem Dienste nicht entweiht ist. Dass nebenbei 
sein Fleisch recht sart nnd schmackhaft ist, mag auch den 
Priestern Dicht anbeqaem gewesen sein. — 2. Wir sprechen von 
geographischer Länge und Breite. Für unsere Vorstellung 
Ton der Kugelgestalt der Erde haben diese Ausdrücke keinen 
Sinn. Woher stammen sie? Aus dem Griechischen. Als die 
Hellenen die ersten Versuche einer Eartenzeichnung machten, 
anfeings noch mit, nachher frei von der Vorstellung der Seheiben- 
gestalt, da kannten sie die bewohnte Erde von der Strasse von 
Gibraltar bis ins Herz von Asien hinein, vom Innern Ägyptens 
bis etwa auf den Parallel der Bonaumflndang. Da ist freilich 
eine westöstUche Längenlinie gegeben, neben der die erheblich 
kürzere Linie von Norden nach Süden als die „Brnte" erscheint. 
So entstanden jene Ausdrücke , bürgerten sich ein und blieben 
üblich. Wer aber antike Autoren deutet, muBs das wissen. Die 
normale Stellung, die der betrachtende und beschreibende Grieche 
oder Römer zum Weltall oder E^dkörper einnimmt, ist die in 
der Längsrichtung. Fr schaut nach Osten oder Westen. So 
sieht er, wie die Sonne vor und nach den Äquinoctien vom 
Ost- und Westpunkt „seitlich" abweicht (naffoSivtt, xa^aXUSaati). 
So ist ihm Nord und Süd die „Flanke" der Welt (laius mundi 
Horaz 0. 1 22, 19), nicht nur so vage und allgemein eine „Seite" 
oder „Gegend" oder „Richtung" (pars, regio). — 3. Im Jahre 1888 
ging durch die Fachschriften nnd die Zeitungen eine Debatte 
aber die gesnndheitsgelUhrUchen Wirkungen der Platanen. 
ThatsächUch erregen die Sternhärchen der jungen Blätter, die 
nach Erledigung ihrer Aufgabe, die zarten Gebilde gegen Frost 
und Sonne zu schützen, abtallen nnd umherfliegen, in dieser Zeit 
Hustenreiz. Man verbot 1885 in Etsass-Lothringen die An- 
pflanzung von Platanen in der Nahe von Schnlgebäuden. Schon 
Koch (1879) deutete die Stelle im Phaedros des PJato, wo vom 
starken Duft der Platane die Rede ist, auf die genannte Weise. 
Vergessen aber bat man eine Stelle des Gatenus, der dem auf 
ihren Blättern sitzenden Staube eine die Luftröhre kratzende 
Wirkung zuschreibt. — 4. Uan denke überhaupt von der Freude 
des Altertums an Naturbeobachtungen und von seinem 
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Geschick f&r die entsprechenden Eim-iehtungen nicht za gering. 
Den alten Sprachen verdanken wir die Wörter und die Grandlagen 
ffir die Begriffe des Elimas und des Meridians, der Uhr und des 
Siphons. Schon Cicero Itennt den Begriff der Wasserscheide 
{ex Apermmo fiuminum facta divortia: de orat. III 69). Ein bo- 
tanisches Grärtchen existierte in Born schon vor der Zeit dea 
alteren PliniBB. In einer Säulenhalle zn Sicyon ward zu allge- 
meiner Besichtigang der Bieaenknocben eines Waesertieres aos- 
geetellt. Schon die Alten reden von einem Berge oder Sterne 
zweiter Grösse. Lotsen kennt Polybios. Lnftige Baracken 
f&r Kranke empfiehlt Celsus. Man inhalierte, gurgelte, gebrauchte 
NasendoHchen im Altertume. Von der Beziehung zwischen Land 
und Leuten wissen selbst Laien wie Cicero und Curtius Treffendes 
zu berichten. Dem thörichten Aberglauben, Auf- und Untergang 
gewisser Sterne veranlasse Umschlag der Witterang, ein Glaube, 
dem wir noch heute den lieblichen Klang der .Hundstage* ver- 
danken, ist die stoische Schule verständig entgegengetreten; sie 
lehrte, das's bestimmte Witterungen einträfen, nicht weil, sondern 
wenn gewisse Sterne aufgingen , und führte so den vermeint- 
lichen kausalen Zusammenhang auf einen thatsäcbUchen tem- 
poralen zurilck. — 5. Eine der schwächsten Leistungen dea 
Altertums ist die Zoologie. Ubd nun hSre man, was einer 
der bedeutendsten and klarsten modernen Zoologen, B. Hertwig, 
über Aristoteles urteilt. „Wie weit Aristoteles — selbstverständlich 
neben vielem In-tamlichen — in der richtigen Erkenntnis des 
Baues und derEntwickelungsweise der Tiere gelangt ist, wird am 
schlagendsten der Hinweis erlftutera, dass manche seiner Ent- 
deckungen erst in diesem Jahrhundert ihre Bestätigung gefanden 
haben. So wnsste Aristoteles, was erst von Job. MUller wiedw 
neu entdeckt worden ist, dass manche Haie nicht nur lebendig 
gebären, sondern dass bei ihnen auch der Embryo im Uterus 
der Matter festwäcbst und eine an die Placenta der Säugetiere 
und des Menschen erinnernde Nährvorricbtnng bildet; er kannte 
den Dnterschied männlicher und weiblicher Cephalopoden und 
wQsste, dass die jungen Tintenfische einen mundständjgen Dotter- 
sack besitzen.* 

Es ist klar, dass nur die ungeheuren LUcken, welche der 
Zahn der Zeit. in die Bestände der alten Litteratur gefressen 
bat, eine weitere F&lle antiker Naturbeobachtungen uns ent* 
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zogen haben. Aber auch die vorhandene Litterator ist reich genug 
an fiolchem Material, dae nur bei seiner Zerstrentheit nicht ge^ 
nügend gesammelt und gesichtet ist Dass die Alten mit Laft- 
balluns gefahren seien oder die Elektrizität verwendet haben, 
wird kein Tem&nftiger dem Italiener Hatnsardi glaaben. Wer 
aber sieht, wie viele Aufsehen erregende Dinge schon den Alten 
bekannt waren, wer bei Neides bekanntem Bilde ,J>ie Lebens- 
müden" sich an die ähnlich verlaufende Geschichte heim jüngeren 
Plinins erinnert (Epist. VIH 24: uxor se cum marUo l^avü 
abiecUqtte in lacum), wem beim Harmonium, das man hinter den 
furchtbaren Schlachtfeldscenen Wereschtschagins erklingen liess, 
der Trompeter einfiel, den ein reklamesUchtiger griechischer 
Maler hinter seinem Bilde eines anstürmenden Hopliten versteckte 
und ein Signal blasen liess, der wird an der Originalität mancher 
Jilrscbeinung irre und traut auch auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete den Alten vieles zu, was wir für eigenartig modern 
halten. Und was soll der Schüler damit? Anregungen soll er 
empfangen. Br soll in jedem Unten'icht alle Kräfte* üben und 
alle Seiten des Wissens und Denkens zugleich berühren lernen, 
damit sein Geist gelenkig, seine Kenntnisse flüssig, seine geistigen 
Unskeln geschmeidig werden. 

vm 

Bealistische ZusammenfassnngeD. 

Seneca: Yenitt tempu», quo isla, quae nunc lataU, in litetm 
diu extraltat et Umgiori» atvi däigentia. 

Das alles sind Kleinigkeiten, Einzelheiten, wird man ein- 
wenden. Allerdings. Grade solche wollten wir ja zuerst bringen. 
Grösseres, Wichtigeres, Allgemeineres bringt die Chrestomathie. 
Doch selbst die Kleinigkeiten lassen sich oft zu einem allgemeinem 
Bilde vereinen, das wenigstens den grösseren Schülern ein oder 
das andere abgerundete Ganze, eine Art kleiner Gemälde vors 
Auge fahrt. Ein Beispiel mag es erläutern. 

Uan spricht oft von den römischen Rhetorenschulen. Rheto- 
risch ist alte höhere Bildung in Eom. Wer Staatsmann oder Jurist, 
wer Feldherr oder Redner, wer Denker oder Dichter werden 
wollte, sie alle gingen in eine Rbetorenschnle, Dort wurden 
den reiferen Schülern Themata gestellt, die sie in Redeform oder 



als ÄD&atz ausarbeiten mnssten. Da trat einer beispielsweise 
als Hannibal auf and feaerte seine Krieger zn mutigem Kampfe 
vor der Schlacbt bei Cannae an. Ein andrer warnte den be- 
ratenden Senat vor einem Bündnis mit dem fremden Epiriscben 
Eindringling, dem König Pyrrhua. Dieposition und Beweiearten, 
Einleitung und Schluss, Ausdrucksweise und Stuart^ das Alles 
ward erörtert, geübt, geregelt. So ist denn die ganze Gteschichts- 
gchreibung der Römer rhetorisch gefärbt. Den Autoren fielen 
wieder und wieder jene Reden ein, die sie als StilflbuDgen im 
.Tfinglingsalter gehalten. Dieser Gewohnheit, dieser Schulung 
verdankt die Historiographie ihre Eigenheiten: die Sentenzen, 
die Reden, die Episoden. So hatten auch die Griechen an- 
gefangen. Doch ihr lebhaftes, vielseitiges, wissenschaftlichee 
Interesse hatte schnell einen Fortschritt, eine Vertiefung, eine 
Umgestaltung geschaffen, wie sie den Römern bei ihrem tenden- 
ziSsen Sinne vorenthalten blieb. Hier sprach immer wieder die 
Gteschichtsschreibung von den „tapferen Händen, die des Vater- 
landes Wohl und Wehe hielten", von der natürlichen Sucht des 
Menschen ,^lies Unbekannte in der Vorstellung zu übertreiben", 
von jenem Ruhme , der „bis an die Sterne reicht" («tfora vertice 
feriam, sagt Horaz). Hier hielten immer wieder selbst Sc^then 
and Britannen wohldisponierte Reden mit scharfer Einteilnng, 
die unseren deutschen Anisätzen gleichen und von hochgebildeten 
Phrasen strotzen. Hier sind immer wieder jene kleinen abge- 
rundeten Geschichtchen zu finden, die mit dramatischer Lebendig- 
keit aufgebaut und dargestellt eine Verschwörung, eine Beratung, 
eine Katastrophe schildern; Episoden, die den geschichtlichen 
Zusammenhang nicht stören, aber naterbrechen , die man gleich 
dem Idyll von Sesenheim oder dem westfälischen Dorfechulzen 
getrennt herausgeben könnte, die zn öfTeutlichen Vorlesungen 
(recitationea) bestimmt waren oder scheinen. Daher stammen auch, 
schon bei den Griechen, jene litterarischen Maskierungen, Schein- 
briefe , die nicht abgesendet , Scheinreden , die nicht gehalten, 
Scheindialoge, die nie geführt sind. Ihnen verdankt aach die 
deutsche Litteratnr ihre Romane in Briefform, den Werther an 
der Spitze, 

Was masste die Folge sein? Wo so das formale Element 
überwog, die Sache sogar ein unwahres Kleid erhielt, da mnsste 
der Bacbliche Gehalt, jedwede wissenschaftliche Idee leiden. 
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Waa an wirUiefaen Thataachen nnd ErkenntnisBen in den 
Bhetorenachalen gelehrt varde, das verblasate allgemach zur 
Phrase, der ein Inhalt nicht mehr entsprach. Im Verkehr mit 
Stoikern hat anch die römische Welt von der Eagelgestalt der 
Erde gebOrt. Wer den gebildeten ROmer fragte, wie die Erde 
gestaltet sei, erhielt gewiss die Antwort: „Kugelförmig". In 
Fleisch and Blut aber ist die Vorstellaog dem Bßmer nicht 
gedimngen, im Einzelfall i^Ut er immer wieder in die kindliche 
Anschauung von der Scheibe zurtkck, die ihm täglich der Anblick 
des Horizontes wieder auffrischte. Man lese, wie Tacitus die 
hellen Nächte eich in jenen Gebieten erklärt, wo „die ebenen 
Ausläufer des festen Landes infolge ihrer niedrigen Erhöhung 
keine hohe Scbattenzone errichten", die die Sonnenbeleucbtong 
hemmen, und man hat die Scheibengestalt in schönster Form 
Tor sich. Auch vom Eismeer des Pytheas, von den Springfluten 
der Fjorde hat Tacitne Kunde; aber wie Bchnorrig, wie Über- 
trieben wird Heine Sclnldemngt Man spUife: die Wirkung, 
nicht die Wahrheit ist ihm die Hauptsache. Er will erech&ttem 
oder begeistern, nicht aufklären oder belehren. Vielleicht das 
lebn'eicbste Beispiel aaf diesem Gebiete ist die Ökumenen- 
theorie des Krates von Mallos. Er hatte sieb die Oberfläche 
der Erde in vier Stttcke zerlegt gedacht, die ein Wassergtkrtel 
auf dem Äquator und eiu zweiter anf dem Meridian ebenso 
scheide, wie die Bingstreifen auf dem Weltapfel unserer Beichs- 
wappen es thun. Jedes Viertel dachte er sich bewohnt und erhielt 
so Tier olxov/ifviu. Aber nnr eins der Viertel kennen wir, zu den 
alii orbes tema-um kommen wir nicht, von ihnen erfahren wir 
nichts. Das alles weiss z. B. Cicero. Was hat daraus die land- 
läufige Bhetorik gemacht? Einen bombastischen Wortschwall, 
um weite Entfernungen, riesige Unternehmungen wirkungsvoll 
zu bezeichnen. Man lese die Geschichte des Alexanderznges bei 
Cartias. Die meuternden Soldaten werfen in Indien ihrem KSnig 
Tor, nun seien sie zur Weltgrenze, znm Sonnenaufgang gekommen, 
die unverfälschte Scheibenvorstellung bei demselben Schriftsteller, 
der an anderer Stelle den Nordpol kennt. Alexandera Antwort 
aber prahlt damit, einen zweiten Erdkreis w&rde er sich er- 
Bchliessen, wobei er nach dem Wortlaute de» Berichtes nicht 
etwa au eine OceanfahH nach Osten gedacht hat. Das also 
ist fibrig geblieben von einer zwar falschen, aber fesselnden 
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geograpbischeu Vorstellnng, von einer stoischen Lehre, die im 
Altertum Aufsehen genng gemacht hat. Die Sache ist ge- 
schwunden, die griechische Anschauung verblasst; das Wort 
aber ist geblieben, am bloäsen Klang berauscht sich das rGmiscfae 
Ohr. 

IX. 
Krates tod Hallos. 

Uit diesem Krates sind wir zu einer Persönlichlceit ge- 
kommen, die uns als zweites Beispiel einer Coucentriernng rea- 
listischer Einzelheiten dienen mag. War's dort eine InsütntioD, 
nämlich dieLehrweise römischer Rhetorenschulen, die das einigende 
Band bildete, so ist's hier eine Person, nämlich der Docent an 
einer griecbiscben ÜniversitftL Dass wir auch hier nur eine 
fläcbtige Skizze geben, rechtfertigt wohl die ßäcksicht auf Zweck 
und umfang der ßroschflre. 

Geboren ist Erates zu Mtilloa in Cilicien. Geschriebeo nnd 
gelehrt aber hat er am Kusenm zu Pergamon, einer der reichsten 
und regsten Kaufmanns' und Kunststädte des Altertums. Sie 
tr^ den Namen der Bni-g tod Troja und wurde etwa zur 
Zeit, . als die RSmer thren ersten panischen Erleg abschlössen 
( — 241), Hauptstadt eines kleinen ECnigreicba, dessen Herrscher, 
die Attaliden, erst Kauf-, Feld* und Batsherreu, dann KOnige 
ihrer Yaterstadt, den Medici tod Florenz in ihi-er Laufbahn 
wie in ihrer Kuostliebe gleichen. Sie scblngen die einbrechenden 
Barbarenschwärme der Galater nnd errichteten als Sieges- und 
Danktrophäe den wunderbaren Altar des Zeus, den biblischen 
jThron des Satans'. Sie bauten das bertihmte Museum, eine 
Vereinigung Ton UniTersität, Bibliothek and Kunstsammlung, 
die dem berühmten Ptolemäer-Atasenm tou Alezandria Konkurrenz 
machte. Auch als sie ihr Beich { — 133) den Römern vermacht 
hatten, hlfihte ihre Saat weiter. Noch unter den römischen 
Antoninen vermochte die Stadt den bertihmtesten Arzt des Alter- 
tums, den Galenos, zu erzeugen und zu erziehen. Noch hente 
lebt ihr Name im Worte .Pergament' fort; denn als die Ptole- 
mäer die Ausfuhr des Papyrus verboten, um den Attaliden die 
Bereicherung ihi-er Universitätsbibliothek zu erschweren, da 
ersann die findige Industrie der Fergamener die Kunst, Esel- 
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leder durch Gerben nnd Glätten in Schreibmaterial zu ver- 
wandeln. Heut liegt unfern der alten Stätte das tarkische 
Örtchen Bergameh. Ob ein Lehrer seine Schfiler vor Ver- 
vecbBelnng mit Bergamotten nnd Bei^amasken warnt oder nicht, 
wird von dem Mass der Andacht abhängen, die er dem modernen 
UnterrichtsgötzeD Concentration entgegenbringt. 

Die geüchichtliche Entwicklnng ebenso wie die Regierung 
der Stadt gaben ihrer Kultur einen gewissen kaufmännischen 
Zug. Überall spart man das Dasein eines liassenbetiiebs oder 
die Wirkung eines leisen Konkurrenzneides. Der berfthmte 
Pergamenische Ältarbau trägt eine Relieffläche von fast 3000 
Quadratfoss. An jeder Figur dieser Gigantomachie wfirde heut ein 
Bildhauer ein volles Jahr arbeiten. Eine ganze Legion vonKänatlern 
muBs an diesem riesigen Band aus Stein thätig gewesen sein. 
Ibi-e Persönlichkeiten aber verlieren sich in der Masse, wie die 
Ai'beitsweise und die Eigenart des Ingenieurs in einer grossen 
Fabrik. Der Typus dieses betriebsamen, erfinderischen, einfluas- 
reicben, aber auch nicht immer uninteressierten, objektiven, 
reklamefreien Strebens nnd Leistens ist jener Krates. Eh* deutete 
unter anderem den Homer, docierte Grammatik wie Geographie, 
konstruierte den ersten Erdglobus, ging ( — 167) als Vertrauens-' 
mann und Gesandter seines Königs nach Rom und belehrte dort 
die vornehmen Römer über stoische Grammatik. So ist er ein 
vielseitiger und anregender Mann gewesen, bat aber die grossen 
Gelehrten der Alexandriner wohl zu übertrumpfen versucht, 
doch nicht zu erreichen vermocht. Verse des Homer legte er 
nicht mit ruhiger Achtung vor der Überlieferung des Textes 
aus, sondern legte mit willkfirlicher Andeiiing der vorhandenen 
Textform seine voi^efassten Ansichten hinein. Wenn Homer 
von den Äthiopeu sagt, sie .seien die äussersten Erdbewohner 
und in zwei Teile geschieden, die einen im Osten, die andern 
im Westen*, so korrigierte er die letzten Worte und schrieb 
„sowohl im Osten als auch im Westen". So erhielt er vier 
Wohnsitze der Äthiopen und klaubte mit Hilfe dieser G^ewalt- 
that aus dem Homer eine Bestätigung jener Öknmenentheorie 
heraus, die auch ihrerseits nicht auf Grund der beobachtenden 
Erfahrung, sondern auf Grund eines schematisierenden Gedankens 
die Erdoberfläche durch zwei WassergSrtel in vier Kngelzwei- 
ecke zerlegte und in jedem derselben eine bewohnte Landinsel 
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atmahin. Nach diesem Muster konstruierte er seinen Globos. 
Damit der aber recht ins Aage falle, gab er ihm einen Durch- 
messer von zehn Fusä. Es ist ein ähnliches Yerfabren, wie 
wenn ein Bildhauer sein Känstleratelier in ein Wachsögorea- 
kabinett umwandelt. Damit aber dem Lebensbilde der Humor 
nicht fehlt, bricht der bevollmächtigte Gesandte des Perga- 
menischen ESnigs in Kom durch Sturz in eine Kloake das Bein 
and muss wochenlang im Bett liegen bleiben. Diese seine un- 
freiwillige MuBse nutzten die lernbegierigen RCmer aus, um sich 
von ihm Vorträge ttber Sprachwissenschaft halten zu lassen. 
So bfiigerte er die stoische Terminologie der Grammatik in Kom 
ein. Kleine Ursachen, gi-osse Wirkungen! So ist „A^ektiv" 
die Übersetzung von imS-rtwdc, .Substantiv" die von ina^tnixöt. 
So hiess die „Präposition" Ti^6&ioig, das „Adverbium" aber 
enlf^^fta. Alle diese und die ähnlichen Ausdrücke der gram- 
matischen Terminologie gebrauchen wir täglich in Schule und 
Leben. Selbst von den Zungen der Abc -Schüler und über die 
Lippen der Backflschchen kommen diese heimisch gewordenen 
Fremdlinge. Wie wenige aber ahnen, dasa Stoiker sie in 
griechischen Gegenden erzengten, ein Beinbruch aber den Anlass 
gab, sie in römisches Gewand zu kleiden! 



£nclid von Alexandria. 

E D li d : OvK fori ßaviltxr etfanbs ffpbe ftuftnfiav. 

Eine andere Perefinlichkeit ist der vielgenannte Euclid. 
Er ist das Gegenstück zum Krates, einfach, einseitig und gründlich, 
ein echter Vertreter reiner Wissenschaft, sichtlich nur ihi' ge- 
widmet, von ihr bochdenkend, sie nie verleugnend. Der Vater 
der berühmten Elemente ist freilich seinem Wesen und Leben 
nach wenig bekannt. Er lebte am Hofe des ersten Ptolemäei's 
(um — 300) , wirkte am Alexandrinischen Museum , fUrdecte 
freundlich and b^cheiden die Jünger und Vertreter seiner 
Wissenschaft und binterliess auch als Mensch einen nachhaltigen 
Eindruck. Seine zahlreichen Schriften werden durch den Ruhm 
seiner ,Elemente' weit überstrahlt, wie diese wiederum die 
Schnften aller seiner Vorgänger so stark in den Hintergrund 
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drängteD, dasa ihrer keine ans erhalten ist. Was ^ab nnd giebt 
dem nnsterblichen Werke diese Bedeutnng nnd Wirkung? 

1. Die Sprache. Sie ist rein, klar nnd schlicht. Man 
dürfte kanm eine Wendung oder ein Wort treffen, wie sie nicht 
die beste klassische Prosa auch gebrauchen würde. Dabei ist 
sie darch die sorgfältigen Definitionen, wie durch die Ane- 
Bcheidnng äberfl&ssiger Syuon^nna deutlich und einfach gestaltet 
Es giebtkaum ein Sätzchen, sicherlich keine Tocabel, hei denen das 
Verständnis durch Zweideutigkeit erschwert wurde. Den besten 
Beweis fttr die Vorzüge der Euclidischen Sprache liefert die 
Thataache, dass dieses Werk alle Übrigen mathematischen 
Schriften seiner Vorgänger aus dem Felde Bchlagen konnte. 
Denn da es für Anfänger bestimmt war, musste es vor allem 
eine völlig klai-e und leicht verständliche Sprache reden, eine 
Forderung, die es tadellos erfüllte. Man entdeckt bei genauer 
Prikfung immer wieder neue Beispiele f&r die Sorgfalt wie für 
die Geschicklichkeit, mit der durch den treffendsten Ausdruck 
und die präciseate Fassung jedes Missverständnis , jede Zwei- 
deutigkeit ausgeschlossen wird. — Ein gleiches Lob muss der 
techniechen Sprache, der mathematischen Terminologie erteilt 
werden. Fine ganze Eeihe von geometrischen Ausdi'ücken der 
griechischen Sprache ist ausgemerzt. Euclid kennt weder ein 
„Glied" (xwiof), noch eine „Stirn" oder „Front" (fihwnov) des 
Würfels, sondern nur noch eine .Seite". Euclid kennt aber auch 
von jedem Ausdruck, den er gebraucht, nur eine einzige Be- 
deutung. Alle anderen Bedentungen, in denen seine Vocabeln 
bei anderen Autoren vorkommen, hat er durch seine schaifen 
und kurzen Definitionen absichtlich und ausdrücklich ansge- 
Bchieden. So gebraucht er das bekannte griechische Wort {«poff), 
das sowohl den Begriff .Grenze", als auch den Begriff „Defi- 
nition" bedeutet, ausschliesslich in jenem ersten Sinne. Wer 
die Elemente aufschlägt, liest freilich als erstes Wort des Ganzen 
den Plural jenes Ausdrucks in der Bedeutung „Definitionen". 
Aber erstens ist durchaus unwahrscheinlich, dass solche Über- 
schriften von Euclid selber herrühren; zweitens stehen solche 
Überschriften ebenso ausserhalb des eigentlichen Systems, wie 
die Unterschrift am Sockel einer Statue ausserhalb des eigent- 
lichen Kunstwerkes steht. Die bewuaste Verbannang aller 
synonymen Vocabeln wie aller synonymen Bedeutungen ist ein 
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Heisterwerk ihres Schöpfers. Man kann Bie auf sprachlichem 
Gebiete mit dem Tei^eichen, was man auf natOrlichem G«hiete 
Zachtvahl nennt Uns ist heutzutage diese Erscheinnng ge- 
läufig und selbstverständlich wie das tägliche Brot Sie mnsste 
doch aber eines Tages einmal mit feinem Sprachgefühl und 
scharfem DenkvermCgeu geplant und ausgeföhrt werden. Dieser 
spra«^- und sachkundige Denker ist der Verfasser der Elemente. 
So därfeD wir den Euclid zu den gröesten Spracbmeistem aller 
Zeiten rechnen. Er hat der Mathematik jenes wunderbare Hand- 
werkszeug zu ihrem Bau geliefert, um das alle andern Wiasen- 
scbaften sie beneiden dürfen : die ebenso gefügige wi^ trefl- 
sichere Terminologie. 

2. Der Inhalt Aach das zweite 6ut, das der Mathe- 
matik eigen ist, das Zwingende ihrer Schlüsse, die Gfeschlosseu- 
heit ihres Aufbaues, die Abrundung des Systems, ist von Euclid 
in seinem Wesen erkannt und sprachlich zum Ausdruck gebracht 
worden. Sein Steineben des Baus ULsst sich Terschieben oder 
verwerfen. Bis zu scheinbarer Pedanterie geht die Gewissen- 
haftigkeit niit der jede Voraussetzung vermieden wird, die nicht 
vorher besprochen ist, and umgekehrt jeder Begriff oder Sat? 
berücksichtigt wird, der vorher aufgestellt ist. So beweist er 
zaerst den bekannten Proportioossatz : Wenn a:b = c:d, dann 
a : bn ^= c : du. Darauf folgt der Beweis des Satzes : Wenn 
l:b = c:d, dann l:bn = c:dn. Man stutzt zunächst über diese 
unnötige Weitschweifigkeit Sie ist aber ein Beweis dafür, wie 
unbeirrt Euclid den Aufbau seines Systems im Äuge behält. 
Ihm fehlt nämlich noch die von den Arabern erfundene Null. 
Die Sonderstellung, die sie bei uns einnimmt, erhält bei ihm, 
freilich uuberechtigterweise, die Eins. Er beginnt die Zafalen- 
lehre mit den beiden Definitionen: Monade ist die Eins, Zahl 
ist eine Vielheit von Monaden. Man mag heutzutage Über die 
Tautologie dieser Erklärungen vielleicht ebenso wie Über die 
Absonderung der Eins lächeln. In mehr als zwei Jahrtansenden 
schreitet natürlich die Erkenntnis vorwärts. Sicherlich hat auch 
ein Euclid sowohl das Nichtssagende der Definitionen gefühlt 
als auch das Unberechtigte einer Absonderung der Eins in der 
Praxis gemerkt, sie aber dennoch festgehalten, um eine sachliche 
Grundlage für das System und eine sprachliche Verständigung 
mit dem Leser zu gewinnen. Auf dieser Basis baut er ntin 

Sekmldt, B 
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folgerecht and unfehlbar auf. Was er also fftr eine beliebige 
ZahlgTÖBse bewiesen hat, beweist er conseqnentennasBen streng 
auch für die Eins. Hier liegt also ein Beispiel wissenschaftlicher 
Consettaenz, nicht kindischer Pedanterie vor. Dass die ihrem 
Wesen nach exakteste aller Wissenschaften auch ihrem Ge- 
wände nach die exakteste aller Wissenschaften geworden ist, 
dass 8ie als das, was sie ist, auch erscheint , das verdankt sie 
dem Verfasser der Elemente. Er hat den Begriff der Elementar- 
mathematik mit ihrem klaren Aufbau und ihrer unzerstörbaren 
Vollständigkeit im wesentlichen geschaffen. Er hat dafür ge- 
sorgt,, dass die Mathematik so, wie sie heisst, aach sich zeigt, 
das, was ihr Name verspricht, anch leistet: die Lehre (fia&il/icna) 
an and fttr sich, das Master einer Wissenschaft, der wissenschaft- 
liche Typus zu sein. So dürfen wir den Euclid auch zu den 
grossesten Lehrmeistern und Gelehrten aller Zeiten recshnen. 
Und es ist kein Wunder, wenn die grosseste Kennerin und Er- 
zieherin aller Technik, die englisclie Nation, noch heute den 
Eudid selber allem mathematischen Unterricht zu Gmnde legt. 
Sie wendet sich an die beste Quelle von der Welt: das Original 
der Elementarmathematik. 



Die Chrestomathie. 

P 1 A 1 : Mt)Silt Aftat/iiipitet tltkia. 

Was wir bisher anführten, waren Einzelheiten, die gelegent- 
lich bei der Lektüre zur Sprache kommen. Mancher realistische 
Stoff aber, sei es die Congraenz der Dreiecke, sei es die Kunde 
vom Stfimhimmel, sei es die Konstruktion einer Art von Sonnen- 
uhr oder eines weltberühmten Bieseuschiffs, verdient oder for- 
dert es, zosanunenhängeud und vollständig behandelt zu werden. 
Diesem Zwecke dient unsei'e Chrestomathie, deren erstes Buch 
soeben erschienen ist. Sie soll die bisherige Lektüre nicht ver- 
drängen, sondern ergänzen. Der Verfasser wünscht anch nicht, 
dass sie zwangsweise gleich anderen Schnlbüchem eingeführt, 
nur dass ihre gelegentliche Benutzung wenigstens gestattet wird. 
Gegenüber ganz verkehrten Vorstellungen, za denen seine erst« 
Broschüre bei ruhiger Prüfung schwerlich Anlass geboten, erklärt er 
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g;uiz ansdrttcklicli, dass er nicht entfernt je daran gedacht hat, anoh 
nur Tier Wochen lang: hinter einander mit Schfilem ansschUesS" 
lieh in der Chrestomathie za lesen. Wenn aber wiederholt im 
Horaz die Sterne als Wetterpropheten dagewesen sind oder die 
spöttische Art, mit der der Dichter in der Ode aa den aber- 
gläubischen Maecenas yon seinem eigenen Horoskope spricht, 
den Sch&lera Toi^elegen hat, dann greift man wohl einmal znm 
zweiten Bnche der Chrestomathie, znmal wenn man zugleich 
das Griechische unterrichtet, und lässt das klare und feine 
Kapitel des Stoikers Gteminos über die Wetterrorzeichen der 
Sterne lesen. Oder wem wiederholt, sei eg in der Odyssee, sei es 
im Thucydides, Bau, Bewegung und Bemannung griechischer 
Schiffe begegnet ist, der wird Tielleicht einmal das Bedürfnis 
fühlen, im dritten Buch der Chrestomathie jene viel besprochene 
Beschreibui^ vom Riesenschiff des Hiero, einem Wunderbau des 
Ärchimedes, zu lesen, die Äthenaeos uns hinterlassen hat. Warum 
sollt« nicht endlich ein Mathematiker, ein Freund des Altertums, 
ein Student, ja selbst ein mit anderen Stoffen beschäftigter 
Philologe einen Blick in eine solche Sammlung werfen, welche 
alte Wahrheiten , bekannte Erfindungen , bedeutende Yor- 
gftnge oder Gegenstände in der frischen Ursprache des ersten 
Entdeckers, Erfinders oder Darstellers ausspricht? Etwaige 
Schwierigkeiten werden beseitigt, etwaige Rfttsel werden gelöst 
durch die genauen Anmerkungen, die auf jeder Seite unter dem 
Texte stehen und kaum eine seltenere oder schwierigere Yocabel 
oder Wendnng nnerklärt oder unflbersetzt lassen, kaum einen 
möglichen Hinweis auf moderne Anschauungen oder eine nötige 
Erläuterung dorch Beispiele ungenutzt oder unerwähnt fibergehen. 
Zadem ist das Ganze durch Gliederung in kleinere Abschnitte, 
durch Inhaltsangaben in knrzen Überschriften, durch Einlei- 
tungen Aber die benutzten Schriftsteller und Scbriftstellen hand- 
lich, flbersichtlich und verständlich gemacht. Tafeln mit Figuren 
für das Mathematische nnd mit Bildern für das Technische er- 
leichtem die Anschauung des Bewiesenen oder Beschriebenen. 
Mustergiltig hat die Buchhandlung ffir deutlichen Satz, gutes 
Papier und bequemes Format gesorgt. 

Es erscheint zunächst ein erster Teil. Er zerfällt in drei 
Bfloher : Buch der Grössen, Buch von Himmel und Erde, Buch 
der Erfindungen. Ffir etwa folgende Teile hat sich der Ver- 
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fasser ein zweites Bach der ßrössen, ein Bach der EJräfte, ein 
Bach der Seefahrer, eio Bnch der Pflanzen und Tiere, das erste 
Buch der Geographie des Strabo und noch manches Andere 
angespart. Die Bächer eines jeden Teiles haben zwar fort- 
lanfende Seitenz&hlung;, sind aber einzeln zn kaufen nnd einzeln 
zu benutzen. Ein jedes Bnch hat sein eigenes Inhaltsverzeichnis 
und seine eigene Einleitung. Den Stoff der drei BQcher des 
ersten Teiles hat der Verfasser sich so aufgebaut, dass er von 
hinten anfing. Er setzte in das dritte Buch wichtige antike 
Erfindungen oder Beschreibungen, z. B. ans Vitmv die Kon- 
struktion einer Sonnenuhr, aus Athenaeos die Beschreibimg jenes 
Riesenschiffes, aus Ptolemaeos den Entwurf einiger astronomischer 
Instmmente, ans Philo die Herstellung eines Kriegsgeschätzes, 
aus Heron die Schilderung einer Wasserdmckmaschine. Er ver- 
legte in das zweite Buch die Grandbegriffe der Astronomie und 
Geographie, z. B. die Kreise und Sterne des Himmels, die Zonen 
und Landinseln der Erdoberfläche, die Meridianmessung des 
Eratosthenes , die Beschreibung der Strömungen im Bosporus 
nach Polybios, der Stadt Rom nach Strabo, des berühmten 
Vesnyaosbrucbs nach Plinius. Daraus ergaben sich gewisse 
Definitionen und Lehrsätze der Mathematik, die im ersten Buche 
dargestellt werden mussten. Damit aber bei dem wichtigsten 
Anter dieser Gebiete, dem Euclid, die wichtigste Leistung seines 
Werkes, der in sich geschlossene und abgerundete Aufbau des 
Systems, durch den Auszug, den wir aus ihm zn machen hatten, 
nicht völlig zerstört werde, dem Leser also nicht die wertvollste 
unmittelbare Anschannng von der Bedeutung der Euclidischen 
Elemente verloren gehe, war der Verfasser gezwungen, alle 
Voraussetzungen jener Lehrsätze vom Begriff des Punktes an 
lückenlos aufnehmen. Endlich durfte er ein paar elementare 
Dinge nicht übergehen, deren Auslassung sicherlich aufgefallen 
wäre und dem Verfasser den Vorwurf ungeschickter Willkür 
eingebracht hätte. So sind die Kernpunkte des ersten, bereits 
gedruckt vorliegenden Buches folgende geworden: der Satz des 
Pythagoras, des Thaies, des Ptolemaeos, das Sieb des Erato- 
sthenes, einige Gleichungen des Diophant. Das zweite Buch 
wird bereits gesetzt, das dritte wird möglichst sofort der Voll- 
endung des zweiten folgen. 

Soviel hat der Verfasser gebracht oder zu bringen gedacht. 
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Wieviel aber fehlt! Der Stoff ist g^eradeza erdrflckend. Ifan 
mUaste eig:entlicfa aa ein Datzend solcher Teile denken. Und 
jedem einzelnen Kenner, der die Chrestomathie znr Hand nimmt, 
werden andere Stellen einfallen, die er Termisst. Diesem Vor- 
wurf der Unvollständigkeit aber möchte der Verfasser durch 
folgende Bemerkungen begegnen. Erstens ist eben nach seiner 
Ansicht und Absicht mit dem ersten Teile die Chrestomathie 
nicht rollendet. Wer ihr Geschmack abgewinnt nnd weiteren 
Stoff verlangt, wird in den weiteren Teilen befriedigt werden. 
Zweitens ist das Werk zunächst fBr Schüler höherer Schulen 
angelegt nnd aosgefUbit. Wer mit Schulbüchern ein wenig Be- 
scheid weiss, kennt die Schranken, die pekuniäre BückEdchteD 
einem Verleger und Verfasser setzen. Drittens ist unser Ver- 
such der erste dieser Art nnd stftsst auf Widerspruch oder 
Vorurteil. Wenn also nicht Kürze, Einfachheit und Leichtigkeit 
der Stoffe wie der Texte dem sachlichen Interesse zu Hilfe 
kommen, kann sich das Untemehmeu nur schwer Frennde ge- 
winnen. So sind z. B. die Sphärentheorie des Endoxos und 
die Mondtheorie des Ftolemaeos, so selbst manche Abschnitte 
des Eudid oder Archimedes fäi den Aufai^ viel zu schwer und 
würden nicht bloss Schalerkreise abschrecken. Viertens sind 
iu der ganzen Anlage versteckte wissensdiafüiche Bücksichten 
geltend gewesen, die planmässig oder nnwiUkärlich den Entwurf 
der Auswahl beeinflussen mnssten. Die Römer und die Stoiker 
bieten dofflr ein BeispieL Die Römer kommen erst am Ende 
des zweiten nnd im Verlauf des dritten Buches zu Worte. 
So lange die mathematische, astronomische imd geographische 
Theorie erörtert wird, schweigt die römische Weisheit. Erst 
wenn tbatsächliche Vorgänge oder praktische Konstruktionen 
zur Sprache kommen , thon auch die Römer den Mund anf. 
Theorie und System ist Sache der Griechen, Erlebnis nnd Aus- 
nutzung Sache der Römer. Diesen Unterschied giebt also 
schon die äussere Anlage nnseres ersten Teiles zu erkennen. 
Die Stoiker femer haben fast ganz allein das zweite Buch der 
Chrestomathie ansgefllllt Von ihnen sei ganz knrz in unserem 
letzten Kapitel die Rede. 



Der Stoielsmas. 

Gpikteto«: 'Antfo» mi »atixov. 

Als wir das Buch von Himmel nnd Erde zusammenstellten, 
ei^b sich (i;aiiz von selbst die Thatsacbe, dass die ansgewfthltea 
astronomischen und geograpliisehen Texte so g:ut wie alle stoi- 
schen Ursprung sind. Ein blosser Zufall scheint durch die 
Konsequenz der Erscheinung ausgeschlossen. So waren wir ge- 
zwungen, in der Einleitung dieses Buches das Wesen der Stoa 
und ihre Stellung zu physischen Fragen in aller Körze darzu* 
legen. Der Verfasser hat in mancbem Lehrbuch die Behauptung, 
sei es in Worten ausgesprochen, sei es durch die Darstellung 
TOrausgeBetzt vorgefonden, dass die Stoa im Laufe ihrer Ent- 
wickelung die physischen Lehren mehr und mehr vemachlfissigt 
habe. Diese Anschauung erweist sich als irrtümliche Folge 
einseitiger Betrachtung. So giebt unser zweites Buch schon 
in seiner Anlage und Auswahl wiederum eine historische Lehre. 
Was abw der Verfasser in jener Einleitung, die in erster Linie 
ftlr die Augen der Schüler bestimmt ist, zu Gunsten des Stoicis- 
mus nicht hat sagen mCgen, sei hier erlaubt zum Abschluss 
unserer Darlegungen auszusprechen. Vielleicht gelingt es uns, 
die Lehre und die Art des alten Zeno und seiner Anh&nger als 
gar kein ables Mittel zur Anregui^ und Belehrung der Jugend 
zu erweisen, weil sie den jugendlichen Trieben entgegenkommt 
und den jugendlichen Neigungen Nahrung giebt. 

Der Stoicismus fesselt die Jugend durch mehrere Eigen- 
heiten. Er hat vor allem einen pädagogischen Zug an sich. 
Dadurch ist er Jungen und Jünglingen 1. innerlich verwandt, 
2. leicht verständlich. — 1. Es steckt in der deutschen Jugend 
ein lehi'hafter Trieb. Goethes Verkehr mit der Schwester, be- 
sonders seine Leipziger Briefe an Cornelia, sind das klassische 
Mnster dafür. Was solch ein jDuges Menschenkind Msch ge- 
lernt, gedacht, erfaliren, das lehrt es gern auch Anderen. Ein 
Stückchen Schulmeister wohnt in jedem jungen Deutschen wäh- 
rend seines zweiten Lebens-Jahrzehnts. Man lese die Briefe 
jugendlicher Weltbäi^r mit ihren allgemeinen Erfahrungssätzen 
und moralisierenden Betrachtungen, man sehe und hSre die 
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jungen Herren dispntieran mit ihren docierenden Gesten nnd 
dialektischen Attacken, und man sphrt die Verwandtschaft mit 
dem lehrsachtjgen und lehrt&chtigen Stoicismus. Das Bedörftiis, 
den Lehrmeister za spielen, ist so anwiderstehlich, dass es selbst 
an jöngeren Geschwistern geQht wird. Jeder Sohn nimmt gern 
den Eltern einen Teil ihrer erziehlichen Arbeit ab und ver- 
teidigt seinen pädagogischen Standpunkt gern auch den Eltern 
gegenüber, sollte es seilst auf Kosten der Bescheidenheit und 
Ehrerbietung geschehen. — 2. Die Jugend verlangt Anschau- 
ungen. Ihre Sinne sind noch ungeschwächt, ihre Denkkraft 
noch ungeschält So lechzt sie nach Beispielen, die den all- 
gemeinen G}«danken vereinzeln und versinnlichen, nach Analogien, 
die das Abstrakte deutlich nnd lebendig machen, nach Gleich- 
nissen, die das Fremde oder Nene in den Kreis des Bekannten 
oder Erfahrenen hineinziehen. Ihnen ist die anschauliche Sprache, 
die Lust an Bildern, Vergleichen, Veranschanlichungen in hohem 
Grade eigen; sie lieben die Parallele, die Analogie, das Gleichnis. 
Zeno verglich den Cleantbes mit einer harten Schreibtafel, 
welche die Schriftzüge schwer annehme, aber dauernd bewahre.') 
Andere verglichen die Philosophie und ihre drei Teile mit einem 
Tier oder Ei, einem Ackerland oder Stadtwesen: Bald war die 
Logik Knochen and Sehnen, bald Eierschale, bald Zaun nnd 
Mauer ; bald war die Ethik Fleisch, bald Eiweiss, bald Frucht ; 
bald endlich war die Physik Seele, bald Dotter, bald Erdreich 
und Baomwuchs.') Durch G^ten illustrierte Zeno die Stufen 
psychologischer Thätigkeit: mit gestreckten Fingern gleiche die 
Hand der Wabmehmnog, mit halbgescblossenen der Znsümmong, 
mit gfmz geschlossenen dem Begreifen, von d» anderen Hand 



') Diog. L. VII 36: Kitivd^t .. ., 8v m»1 äyei/ioiov taU attltifoit^^ii 
9iltoit, at fiilUt /lET yfA^orzai, Itanjpovai 8i lä yQVfivta. Eine 9äaos hieu 
nach der nrgprfiuglioh dreieckigen {Jii.Ta) Gettolt und war mit Wach« 
(utigot) bestrichen. 

^ Diog. L. Vn 40: Ei»6,%ovai ti ^tftf t^v tfüJoaiKfiav, omdls (dv nol 

3i iwj:^ To ^vaAv. ij nilai c^^- tö ftic j-oif ätroe slrai x'o leymov, tä 3i /ttra 
tavza To igtf'utifv, lA It lautmoi xii ^oumv. ij iy^ iia/4^ifiy vor fiiy jcapi- 
(kfiXifitifor ffay/tov «o Xoytxiii , rbv 9i Hafnby xö ^9utiy , x^ Ü y^v q xi 
iMfa xo ^vmxii'. 17 neit» aoiUJf xmixivfiii^ tml ntid löyor SioiMOvfiirj]. 
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dem fertigen Wissen.') Die Vorstellung nannte 
Zeno eine Abbildung oder Abformimg in der Seele, verglich sie 
aber mit den Abdr&cken von Siegeln, am den geistigen Vorgang 
vom sinnlichen zn unterscheiden.^ Dieser Hang zum Vergleichen 
mnsstä besonders da sich bemerkbar machen, wo femliegende 
oder schwierige Anscbauongen und Begriffe j&ngereu Schalem 
klar gemacht werden soUten. So hat der Stoicismus besonders 
die Astronomie populär gemacht, indem er die ihr zu Grunde 
liegenden complicierten sphärischen Vorstellungen durch die 
elementaren Erfahmngen des täglichen Lebens iUustrierte. Der 
pädagogische Kunstgriff, den Beweis von der Kugelgestalt der 
Erde, den ein am Horizont auftauchendes Schiff bietet, durch 
die Fliege, die hinter einem Apfel heraufgekrochen kommt, zu 
illustrieren, atmet stoischen Gleist. Cleomedes wird es uns in 
der Chrestomathie beweisen. 

Der Stoicismna hat noch einen anderen Zug an sich, der 
die Jugend fesselt, den rigorotien Hang zu Kraftproben. Die 
kindliche Erz&hlung von den kleinen Bobinsonschvärmem, die 
sich förmlich dazu melden, ohne einen Schmerzenslaat sich den 
Zahn ausziehen zn lassen, sie findet gerade so gut lebendigen 
Wiederhall in den Herzen deutscher Jungen, wie der allabend- 
liche Lauf am Enrotas oder die blutige CTeisselung am Altar, 
jene Mittel, das Eiaen spartanischer Knaben zu Stahl zn h^en. 
Wen nicht die schwarze Sappe der Spartaner reist, der ist kein 
rechter Junge. Sich die Haut zu beizen oder gar blut^ 
Zeichen einzoritzen ist von jeher ein Sport der Jugend gewesen. 
Wer es versteht, die Zähne so zusammenzubeissen, dass keiner 
das Schmerzgefühl ahnt, das ist ein „Held". Wer sich an solche 
Probe nicht herangetraut, das ist die „Hemme*. Wer Thränen, 
Erröten, Erbleichen, wer Oberhaupt weiche GefOhle zeigt, der 
ist wa .Uädel". Auch hierin ist der Knabe Wolfgang Goethe 



>) Cio. Aoad. II 145 : ^mo . . . cum txtenaia digüis adutraam (die 
Totderseite der) manum ottenderat , vitum , inquiebat , huius modi at. 
Deind» cum poidhim digüo» eonitrinaerat, adteniua huiu» modi. Tum 
cum plan* amprastnt pugntimqut feeerat, comprehengiotitm iUam 
tste dieebat : gua ex similitudine etiam nonun ti rei, quod ante tum fueral, 
mitH.'iiyia- impoauit. Cum atüatt laetam manum adverterat et iUum puffnum 
arte vahfment«rque compresetrat, teitntiam talem tese dtetbat. 

•) Diog. L. VII 60 : ^avraala xhuaais «■ ^v^ . . . . ov ylif Smrtiov 
t^v ttmotott oiovd Timof afgaytm^fos a. i. i. — 
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das klassische Master. Auch er empfand, man habe alle „Ursache 
sich ahzahärten, am die nnTermeidUchen Übel entweder za 
ertragen oder ihnen entgegen zu wirken". Er gebraucht selber 
dabei den Anadrnck nStoicismas" and schildert treffend den 
Trieb zu „Duldungen körperlicher Leiden" and betont es mit 
Recht, dass .sehr viele Scherze der Jugend auf einem Wettstreit 
solcher Ertragungen berahen*. Sein Beispiel einer kindlichen 
Kraftprobe ist bekannt *) Daram ist den Knaben und Jünglingen 
der „Dulder" Odysseas so ans Herz gewachsen. Damm macht 
die Jagend fast immer eine Zeit durch, wo ihr der Verzicht aof 
die Guter des Lebens, auf scbSne Eleidung, gewählten Äasdrack, 
hofliche Formen männlich dünkt, wo ein gewisser Trotz, Eigen- 
wille and ähnliche Surrogate für die Energie ihr als ein Recht 
und eine Pflicht des tüchtigen Charakters erscheinen. Das bringt 
die Stoa den Jungen and Jünglingen nahe. Sie verlangt : 
„Halte aus" und „Halte an dich.* Sie trotzt der Gefahr wie 
dem Schmerz, der Drohung wie der Lockung. Sie predigt 
Strenge gegen Sich ond Andere, Selbstprüfung, Selbeter- 
ziehung, Selbstbeherrschung. Sie bildet die Knaben zu Hännem, 
wandelt Gedanken in Thaten. Sie reisst das Unkraut der 
Selbstsucht aus dem Herzen und reift den Eigensinn zur 
Willenskraft. Sie stählt und lehrt entsagen. Sie ist nicht 
letzter Zweck; es giebt höhere Ziele im Lehen. Sie ist aber 
für gewisse Zwecke das vorbereitende Mittel and für gewisse 
Stufen der Entwickelung eine treibende Eraft. Und wieder ist 
Goethe, der sechzehnjährige Jüngling, ein lehrreiches Beispiel. 
Als er die erste empfindliche Täuschung seines Stolzes und 
seiner Liebe erfahren, als er nach jener Gretchenepisode seine 
Stadien der Geschichte der Phüosopbie widmet, da ist's allein 
der StoicismuB, der ihn befriedigt, ihm verständlich wird, ihn 
fesselt So mag es auch nach dieser Richtung hin nichts 
schaden, wenn sich die lesende nnd lernende Jagend auf den 
Blättern unseres Buches in stoische Ereise versetzt, in stoische 
Anschauungen eingeführt sieht. Ist's wahr, dass unsere Zeit, 
wie man so oft ihi- vorgeworfen, an Byzantinismus, Materia- 
lismus, Individualismus leide, so lasse man die kommenden 
Geschlechter am Stoicismus lernen, was Freiheit der Gedanken 



1) DioktODg nnd Wahrlieit, AnsET- Cotta XX. 75. 



UDd der Selbstbestiminang heisse, was Ei-nst und Tiefe der 
Idee t)edeute, wie ßegel und Gesetz in der Beschränkan^ erst ' 
den Meister bilde. Die Btrenge Zucht und Wahrheit der Wissen- 
schaft, die religiöse Erziehung christlicher Lehren, die Schön- 
heit Platonischer Ideen nnd C^oethe-Schillerscher Poesie, diese 
heilige Trias wird ja dafQr zn sorgen haben nnd zu sorgen 
wissen, dasa nicht auch stoische Kahle und stoischer Trotz in 
die jungen Herzen einziehe ; sie wird sie darüber belehren, dass 
zu jeder Kraft ein Mass, zu jedem Recht eine Pflicht, zu jeder 
Regung der Persönlichkeit ein Opfer an die Gesamtheit gehöre. 
Sie wird der trotzigen Jugend klarmachen, dass der Übermensch 
des Stoicismus so gut eine Yerirrung ist, wie es in anderer 
Form der Übermensch der Moderne geworden ist. 



Schlusswort. 

Die letzten Worte, mit denen wir unsere Vorschläge 
schliessen, leite Leasing*) ein, äer freilich daa Wort .Genie" 
in einem etwaB anderen Sinne nimmt, als wir es heut ge- 
brauchen. .Warum fehlt es in allen Wissenschaften und 
Künsten so sehr an Erfindern und selbstdenkenden Köpfen? 
Diese Frage wird am besten durch eine andere Frage beant- 
wortet: Warum werden wir nicht besser erzogen? Gott giebt 
uns die Seele ; aber das Genie müssen wir durch die Erziehung 
bekommen. Ein Enabe, dessen gesamte Seelenkräfte man, so 
viel als möglich, beständig in einerlei Verhältnissen auabildet 
und erweitert, dem man angewöhnet, alles, was er täglich zu 
seinem kleinen Wissen binzulemt, mit dem, was er gestern 
bereits wusste, in der Geschwindigkeit zu vergleichen und acht 
zu haben, ob er durch diese Vergleichnng nicht von selbst anf 
Dinge kömmt, die ihm noch nicht gesagt worden; den man 
beständig aus einer Scienz in die andere hinüber sehen lässt, 
den man lehret sieb eben so leicht von dem Besonderen zu dem 
Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem 
Besonderen sich wieder herabznlasssen : Der Knabe wird ein 
Oenie werden oder man kann nichts in der Welt werden." 

Die Schale sorge für Breite und Vielseitigkeit des Wissens 
und Denkens, ebenso wie für Tiefe und Gründlichkeit. Sie 
beuge einseitigem Specialistentum vor and komme nicht etwa 
einem engherzigen Berufsbedürfnie entgegen. Es giebt noch 
andere Güter, als die der technischen Berufsbildung, OUter, die 
mau besonders deutsch zu nennen gewohnt war. Eine Kation 
giebt nicht ungestraft von ihres innersten Wesens Kern ein 
Stück fort In England geht man mit einer Umgestaltung des 
höheren technischen ünterrichtswesena um. Eine der grossen 



1) Abhandlungen Aber die Fabel, T. Aiug. Lachmann-Maltzabii V 4&7. 
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englischen Zeitangen schrieb darüber Folgendes : .Man hat una^ 
gesagt, dass wir vor allem Deatschland nachahmen sollen. Oanz 
wohl. Aber worin besteht denn das dentsche System der 
h&heren techniscben Erziehung? Unsei-e Knaben verlassen die 
technischen Schulen mit 18 Jahren. In Dentschland treten sie 
in diesem Alter ein and werden, selbst wenn sie dieses Alter 
erreicht haben, nur unter der Bedingung zugelassen, dass sie 
das Zeugnis über eine absolvierte Mittelschule yorweisen können. 
Mit anderen Worten: Die technische Erziehung in England 
endet in einem Alter, wo die technische Erziehung in Deutsch- 
land erst beginnt. Die Deutschen erkennen, da^s die Sonder- 
erziehnng eines Knaben für sein Lebenswerk erst beginnen dari^ 
nachdem der Knabe das Abc der klassischen oder modernen 
Bildung (er hat die Wahl zwischen beiden) gründlich beherrschen 
gelernt und sich eine allgemeine Bildung erworben hat. In dem 
Alter, wo wir unsere Knaben in die technischen Schalen 
schicken, haben sie noch nicht gelernt, wie man lernen soll." — 
sie sind klug, diese Engländer! Werden sie, die die Gold- 
felder der Buren in Africa gern in Besitz nehmen möchten, 
gelegentlich auch die Erbschaft der Deutschen auf den Gold- 
feldern des klassischen Unterrichts antreten? 



: Wir fragen nicht in eigenHnmgem Streite, 
Was dieser schilt, mos jenem nur gefällt; 
Wir ehren froh mit immer gleichem Mute 
Da» Altertum und jedes neue Oute. 



a OaWftld Sobmidt, Lsipzig. 
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fasser ein zweites Bnch der GrSsBen, ein Bnch der Erl^, ein 
Bacli der Seefahrer, ein Bacli der Fflanzea nnd Tiere, das erste 
Bnch der Geographie des Strabo nnd noch manches Andere 
anfg:e8part. Die Bficher eines jeden Teiles haben zwar fort- 
laofende Seitenzählnng, sind aber einzeln za kaufen nnd einzeln 
zu benutzen. Ein jedes Bach hat sein eigenes Inhaltsverzeichnis 
and seine eig:ene Einleitong. Den Stoff der drei B&cher des 
ersten Teiles hat der Verfasser sich so aufgebaut, dass er von 
hinten anfing. Er setzte in das dritte Bach wichtige antike 
Erfindungen oder Beschreibungen, z. B. aus Yitruv die Kon- 
struktion einer Sonnenuhr, ans Äthenaeos die Beschreibung jenes 
Eiesenschiffes, ans Ptolemaeos den Entwurf einiger astronomischer 
Instrumente, aus Philo die Herstellung eines KriegsgeschützeB, 
aus Heron die Schilderung einer Wasserdruckmaachine. Er ver- 
legte in das zweite Bnch die Grundbegriffe der Astronomie und 
Geographie, z. ß. die Kreise und Sterne des Himmels, die Zonen 
und Landinseln der Erdoberfläche, die Meridianmessnug des 
Eb-atosthenes , die Beschreibung der Strömungen im Bosporus 
nach Polybios, der Stadt Rom nach Strabo, des berühmten 
Vesuvausbruchs nach Plinius. Daraus ergaben sich gewisse 
Definitionen und Lehrsätze der Mathematik, die im ersten Buche 
dELTgestellt werden mnssten. Damit aber bei dem wichtigsten 
Auter dieser Gebiete, dem £uclid, die wichtigste Leistung seines 
Werkes, der in sich geschlossene und abgerundete Aufbau des 
Systems, durch den Auszug, den wir ans ihm zu machen hatten, 
nicht völlig zerstört werde, dem Leser also nicht die wertvollste 
unmittelbare Anschauung von der Bedeutong der EucUdischen 
Elemente verloren gehe, war der Verfasser gezwungen, alle 
Voraussetzungen jener Lehrsätze vom Begriff des Punktes an 
lückenlos aufzunehmen. Endlich durfte er ein paar elementare 
Dinge nicht Übergehen, deren Auslassung sicherlich aufgefallen 
wäre und dem Verfasser den Vorwurf ungeschickter Willkür 
eingebracht hätte. So sind die Sempunkte des ersten, bereits 
gedruckt vorliegenden Buches folgende geworden: der Satz des 
Pythagoras, des Thaies, des Ptolemaeos, das Sieb des Erato- 
stheues , einige Gleichungen des Diophant. Das zweite Buch 
wird bereits gesetzt, das dritte wird möglichst sofort der Voll- 
endung des zweiten folgen. 

Soviel hat der Verfasser gebracht oder zu bringen gedacht 



Wieviel aber fehlt! Der Stoff ist geradezu erdrfickend. Man 
mUsste eigentlich an ein Dutzend solcher Teile denken. Und 
jedem einzelnen Kenner, der die Chrestomathie znr Hand nimmt, 
werden andere Stelleu einfallen, die er vermisst Diesem Vor- 
warf der ünvollständigkeit aber möchte der Yerfasser dui-ch 
folgende Bemerkungen begegnen. Erstens ist eben nach seiner 
Ansicht und Absicht mit dem ersten Teile die Chrestomathie 
nicht vollendet. Wer ihr Geschmack abgewinnt und weiteren 
Stoff verlangt, wird in den weiteren Teilen beMedigt werden. 
Zweitens ist das Werk zunächst für Schaler höherer Schalen 
angelegt und ausgeführt. Wer mit Scholbflchem ein wenig Be- 
scheid weiss, kennt die Schranken, die pekuniäre Backeichten 
einem Verleger and Yerfasser setzen. Drittens ist onser Ver- 
such der erste dieser Art und stösst auf Widerspruch oder 
Vorarteil. Wenn also nicht Kürze, Einfachheit und Leichtigkeit 
der Stoffe wie der Texte dem sachlichen Interesse zu Hilfe 
kommen, kann sich das unternehmen nur schwer Freunde ge- 
winnen. So sind z. B. die Sphärentheorie des Eudoxos und 
die Uondtheorie des Ptolemaeos, so selbst manche Abschnitte 
des Enclid oder Arcbimedes fOr den Anfang viel za schwer und 
würden nicht bloss SchfUerkreise abschrecken. Viertens sind 
in der ganzen Anlage versteckte wissensch^tliche BQcksichten 
geltend gewesen, die planmilssig oder nnwillkOrlich den Entwarf 
der Aaswahl beeinäassen mnssten. Die Römer und die Stoiker 
bieten dafiir ein Beispie). Die Römer kommen erst am Ende 
des zweiten und im Verlauf des dritten Buches zu Worte. 
So lange die mathematische, astronomische und geographische 
Theorie erörtert wird, schweigt die römische Weisheit. Erst 
wenn thatsächliche Vorgänge oder praktische Konstruktionen 
zar Sprache kommen, thun auch die Bömer den Mund auf. 
Theorie and System ist Sache der Griechen, Erlebnis und Aus- 
nutzung Sache der Römer. Diesen Unterschied giebt also 
schon die äussere Anlage unseres ersten Teiles zn erkennen. 
Die Stoiker ferner haben fast ganz allein das zweite Bach der 
Chrestomathie ansgeftlllt Von ihnen sei ganz kurz in nnserem 
letzten Kapitel die Rede. 



Der StoicismDS. 

EpiktetO*: .duijmi aal uofijfiii. 

Als wir das Bnch tod Himmel nnd Erde zusammenstellten, 
ei^ab sich ganz von selbst die Tliatsaclie, dass die ausgiewftlilteii 
astronomischen und geographischen Texte so gut wie alle stoi- 
schen Urspnings sind. Ein blosser Zufall scheint dorch die 
Eonseqnenz dei- Erscheinung ansgest^ossen. So waren wir ge- 
zwungen, in der Einleitung dieses Baches das Wesen der Stoa 
nnd ihre Stellung zu physischen Fragen in aller XOrze darzu- 
legen. Der Verfasser hat in manchem Ijehrbuch die Behauptui^, 
sei es in Worten ansgesprochen , sei es durch die Darstellung 
TOrau^esetzt vorgeladen, dass die Stoa im Laufe ihrer Ent- 
wickelung die physischen Lehren mehr und mehr vernachlässigt 
habe. Diese Anschauung erweist sich als irrtOmliche Folge 
einseitiger Betrachtoi^. So giebt unser zweites Bach schon 
in seiner Anlage und Auswahl wiederum eine historische Lehre. 
Was aber d^ Verfasser in jener Einleitung, die in erster Linie 
fltr die Augen der ScbtÜer bestimmt ist, zn Gunsten des Stoicis- 
mus nicht hat sagen mi^n, sei hier erlaubt zum Abschluss 
unserer Dai'legungen auszusprechen. Vielleicht geliikgt es uns, 
die Lehre nnd die Art des alten Zeno and seiner AnMnger als 
gar kein übles Mittel zur Anregung nnd Belehrung der Jugend 
zu erweisen, weil sie den jugendlichen Trieben entgegenkommt 
nnd den jugendlichen Neigungen Nahrung giebt. 

Der Stoicismns fesselt die Jngend durch mehrere Eigen- 
heiten. Er hat vor allem einen pädagogischen Zug an sich. 
Dadurch ist er Jangen und JOngHngen 1. innerlich verwandt, 
2. leicht verständlich. — 1. E^ steckt in der deutschen Jngend 
ein lehi'hafter Trieb. Goethes Verkehr mit der Schwester, be- 
sonders seine Leipziger Briefe an Cornelia, sind das klassische 
Muster dafOr. Was solch ein junges Menschenkind frisch ge- 
lernt, gedacht, erfahren, das lehrt es gern auch Anderen. Ein 
Stüdccben Schulmeister wohnt in jedem jungen Deutschen wäh- 
rend seines zweiten Lebens-Jahrzehnts. Man lese die Briefe 
jugendlicher WeltbOrger mit ihren allgemeinen Erfahmngssätzen 
nnd moralisierenden Betrachtungen, man sehe nnd h9re die 
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jungen Herren dispatieren mit ihren docierenden Giesten and 
dlalektiscben Attacken, nnd man spürt die Verwandtschaft mit 
dem lehrsUchtigen nnd lehrtüchtigen Stoicismns. Bas Bedürfnis, 
den Ijehrmeifiter zn spielen, ist so unwiderstehlich, dass es selbst 
an jüngeren Geschwistern geübt wird. Jeder Sohn nimmt gern 
den Eltern einen Teil ihrer erziehlichen Arbeit ab und ver- 
teidigt seinen pädagogischen Standpunkt gern auch den Eltern 
gegenüber, sollte es selbst anf Kosten der Bescheidenheit und 
Ehrerbietung geschehen. — 2. Die Jugend verlangt Anschaa- 
ungen. Ihre Sinne sind noch nngesch wacht, ihre Denkkraft 
noch ungeschnlt So lechzt sie nach Beispielen, die den all- 
gemeinen Gedanken vereinzeln und versinnlichen, nach Analogien, 
die das Abstrakte dentUch nnd lebendig machen, nach Gleich- 
nissen, die das Fi'emde oder Neue in den Kreis des Bekannten 
oder Erfahrenen hineinziehen. Ihnen ist die anschauliche Sprache, 
die Lust an Bildern, Vergleichen, Veranschaolichungen in hohem 
Grade eigen; sie lieben die Parallele, die Analogie, das Gleichnis. 
Zeno verglich den Cleanthes mit einer harten Schreibtafel, 
welche die Schriftzflge schwer annehme, aber dauernd bewahre.*) 
Andere verglichen die Philosophie und ihre drei Teile mit einem 
Tier oder Ei, einem Ackerland oder Stadtweaen: Bald war die 
Logik Knochen und Sehnen, bald Eierschale, bald Zaun nnd 
Maner; bald war die Ethik Fleisch, bald Ei weiss, bald Frucht; 
bald endlich war die Physik Seele, bald Dotter, bald Erdreich 
und Baumwuchs. ^) Durch G^ten illustrierte Zeno die Stufen 
psychologischer Thätigkeit: mit gestreckten Fingern gleiche die 
Hand der Wahrnehmung, mit halbgeschlossenen der Zustimmung, 
mit ganz geschlossenen dem Begreifen, von der anderen Hand 



■) Diog. L. Y1I36: Kieiv&Tit . . , , Sv aal äifmfiolov taXs oabti^pomipow 
^^01^ at fiiJiit /liy yfä^oyzat, tutnipovoi 3i lä yifiupiyiii. Eine 3ii/tOi hiesa 
nacb der nrsprflnglioh dreieckigBn {jO-za) Geatnlt und war mit Wachs 
(in^) beatrichen. 

^ Diog. L. Vn 40; Eai&X,ovai 3i S<fV ^^ ^iXaaoifiav, ömols fiiv koI 
Vlvfoit tb loyaibt' icifosofioiovvtit, rolt Si attfiauStatt^it tÖ ^■äatSv, 17 
Si V*Z$ '° ffviKÖv. q nöilii' (^' tä fiiv yof anbt tirai tii Xo^aUiv, xi 3i /leta 

ßtßhjitiyoy ipqayfior tb ^o/ww, xbv 3i uoffitiiy z6 ^^ativ , ti/v ii y^v ^ ti 
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umsclilosBen dem fertigen Wissen.*) Die ^Yorstellimg nannte 
Zeno eine Abbildung oder Äbfomtoi^ in der Seele, Terglidi sie 
aber mit den Abdrucken von Siegeln, um den geistigen Vorgang 
vom sinnlidien zannterscheiden.^ Dieser Hang zum Vergleichen 
mnsBte besonders da sich bemerkbar machen, wo fernliegende 
oder schwierige Anschaunngen und Begriffe jängeren Sch&lem 
klar gemacht werden sollten. So hat der Stoicismus besonders 
die Astronomie populär gemacht, indem er die ihr zu G-runde 
liegenden complicierten sphärischen Vorstellungen durch die 
elementaren Erfahrungen des täglichen Lebens iÜnstrierte. Der 
pädag(^;ische Kunstgriff den Beweis von der Kugelgestalt der 
£rde, den ein am Horizont auftauchendes Schiff bietet, durch 
die Fliege, die hinter einem Apfel heraufgekrochen kommt, zu 
iUnstneren, atmet stoischen Gteist. Cleomedes wird es uns in 
der Chrestomathie beweisen. 

Der Stoicismns hat noch einen anderen Zug an sich, der 
die Jugend fesselt, den rigorosen Hang zu Kraftproben. Die 
kindliche Erzählung von den kleinen Bohinsonschwärmem, die 
sich förmlich dazu melden, ohne einen Schmerzenslaat sich den 
Zahn ausziehen za lassen, sie findet gerade so gut lebendigen 
Wiederhall in den Herzen deutscher Jungen, wie der allabend- 
liche Lauf am Eurotas oder die blutige Geisselung am Altar, 
jene Mittel, das Eisen spartanischer Knaben zu Stahl zn harten. 
Wen nicht die schwarze Sappe der Spartaner reist, der ist kein 
rechter Junge. Sich die Haut zu beizen oder gar blatige 
Zeichen einzuritzen ist von jeher ein Sport der Jagend gewesen. 
Wer es versteht, die ZSiam so zosammenznbeissen, dass keiner 
das Schmerzgefühl ahnt, das ist ein „Held". Wer sich an solche 
Probe nicht herangetraat, das ist die „Memme*. Wer Tbränen, 
Erröten, Erbleichen, wer überhaupt weiche GefOhle zeigt, der 
ist ein .Mfidel". Anch hierin ist der Knabe Wolfgang GUtethe 



') Cio. Aoad. U 145 : Zttio . . . cum exlemi» digitia adceraam (die 
Toideneite ita) wanum oitenderat, vi» um, inquiebat , huiua modi est. 
ßtind« cum pouüum digito» comtrinxerat, adtentue huitu modi. Tum 
cum plant comprefttTAt puffnumque fteerat, comprthengionem iBant 
tue dicebat : qua ea; similititdine etiam nomtn ei rei, quod ante ntm fturat, 
MxxiXtitinT imptMutt. Oum autem latr^m manum advtrterat et iüum puffnum 
ort« vehementerque eompre»>trai, seientiam ttüem esst dieibat. 

*i Diog. L. TU ÖO : *ayiaaia tiniaiait er t/ivxS ■ • • ■ <>» fif Stltior 
%^v lintomif oiwtl xvnof Offayivt^fos n. t. i. — 
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das klasBische Muster. Aach er empfand, mau habe alle „ürsaclie 
sieb abzobärteD, tun die unTenneidlichen Übel entweder zu 
ertragen oder ihnen entgegen zn wirken". Er gebrancht selber 
dabei den Aosdrack „Stoicismns" nnd schildert treffend den 
Trieb zn „Dnldnngen körperlicher Leiden" und betont ea mit 
Recht, daßs .sehr viele Scherze der Jugend auf einem Wettstreit 
solcher Ertragungen beruhen*. Seiu Beispiel einer kindlichen 
Kraftprobe ist bekannt ') Darum ist den EnabeD und Jünglingen 
der „Dulder" Odyasens so ans Herz gewachsen. Darum macht 
die Jugend fast immer eine Zeit durch, wo ihr der Verzicht auf 
die Güter des Lebens, auf schfine Eleidnng, gewählten Ausdruck, 
höfliche Formen männlich dünkt, wo ein gewisser Trotz, Eigen- 
wille und ähnliche Surrogate für die Energie ihr als ein Recht 
und eine Pflicht des tüchtigen Charakters erscheinen. Das bringt 
die Stoa den Jungen und Jünglingen nahe. Sie verlangt: 
„Halte aas" und „Halte an dich.* Sie trotzt der Gefahr wie 
dem Schmerz, der Drohung wie der Lockung. Sie predigt 
Strenge gegen Sich nnd Andere, Selbstprfifung, Selbster- 
ziehung, Selbstbeherrschung. Sie bildet die Knaben zu Männern, 
wandelt Gedanken in Thaten. Sie reisst das Unkraat der 
Selbstsucht aas dem Herzen and reift den Eigensinn zur 
Willenskraft. Sie stählt und lehrt entsagen. Sie ist nicht 
letzter Zweck; es giebt höhere Ziele im Leben. Sie ist aber 
fUr gewisse Zwecke das vorbereitende Mittel und für gewisse 
Stufen der Entwickelnng eine treibende Kraft. Und wieder ist 
Goethe, der sechzehnjährige Jüngling, ein lehrreiches Beispiel. 
Als er die erste empfindliche Täuschung seines Stolzes und 
seiner Liebe erfahren, als er nach jener Gretchenepisode seine 
Studien der Geschichte der Philosophie widmet, da ist's allein 
der Stoicismus, der ihn befriedigt, ihm verständlich wird, ihn 
fesselt So mag es auch nach dieser Richtung hin nichts 
schaden, wenn sich die lesende und lernende Jagend auf den 
Blättern unseres Buches in stoische Kreise versetzt in stoische 
Anschauungen eingeführt sieht. Ist's wahr, dass unsere Zeit, 
wie man so oft ihi- vorgeworfen, an Byzantinismus, Materia- 
lismus, Individualismus leide, so lasse man die kommenden 
Geschlechter am Stoicismus leiTien, was Freiheit der Gedanken 



t) Diohtnag und Wahrheit, kaag. Cotta XX. 76. 



und der Selbstbeatimmnng heisse, was Ernst und Tiefe der 
Idee bedeute, wie Regel und Gesetz in der Beschränkung erst ' 
deb Meister bilde. Die strenge Zucht und Wahrheit der Wisaen- 
schaft, die religiöse Erziehung christlicher Lehren, die Schön- 
heit Platonischer Ideen und G-oethe-Schillerscher Poesie, diese 
heilige Trias wird ja dafQr zu sorgen haben und zu sorgen 
wissen, dass nicht anch stoische Kühle und stoischer Trotz in 
die jungen Herzen einziehe ; sie wird sie darüber belehren, dass 
zu jeder Ki'aft ein Mass, zu jedem Becht eine Pflicht, zu jeder 
Kegnng der Persönlichkeit ein Opfer an die Qeeamtheit gehöre. 
Sie wird der trotzigen Jugend klannachen, daas der Übermensch 
des Stoicismus so gut eine Yerirrung ist, wie es in anderer 
Form der Übermensch der Moderne geworden ist. 



Schlnsswort. 

Die letzten Worte, mit denen wir unsere Vorechläge 
schliessen, leite Leasing *) ein, der fi'eilicli das Wort .Genie' 
in einem etwas anderen Sinne nimmt, als wir ea heut ge- 
brauchen. , Warum fehlt es in allen Wissenachafteu und 
Künsten so sehr an Erfindern und selbstdenkenden Köpfen? 
Diese Frage wird, am besten durch eine andere Frage beant- 
wortet: Warum werden wir nicht besser erzogen? Gott giebt 
uns die Seele ; aber das Genie müssen wir durch die Erziehung 
bekotnnieQ. Ein Enabe, dessen gesamte Seelenkräfte man, so 
viel als möglich, beständig in einerlei YerhältniaseD ausbildet 
und erweitert, dem man angewöhnet, alles, was er täglich zu 
seinem kleinen Wissen hinzulernt, mit dem, was er gestern 
bereits wusate, in der Geschwindigkeit zu vergleichen und acht 
zu haben, ob er durch diese Vergleichung nicht von selbst auf 
Dinge kömmt, die ihm noch nicht gesagt worden; den man 
beständig aus einer Scienz in die andere hinüber sehen lässt, 
den man lehret sieh eben so leicht von dem Besonderen zu dem 
Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem 
Besonderen sich wieder herabzulasssen : Der Knabe wird ein 
Oenie werden oder man kann nichta in der Welt werden." 

Die Schale sorge für Breite und Vielseitigkeit des Wissens 
und Denkens, ebenso wie für Tiefe und Gründlichkeit Sie 
beuge einseitigem Specialistentum vor und komme nicht etwa 
«inem engherzigen Bernfsbedürfois entgegen. Es giebt noch 
andere Güter, ala die der technischen Berufebildung, Güter, die 
man besonders deutsch zu nennen gewohnt war. Eine Nation 
giebt nicht ungestraft von ihres innersten Wesens Kern ein 
Stück fort. In England geht man mit einer Umgestaltung des 
höheren technischen Unterrichtswesens um. Eine der grossen 
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englischen Zeitungen schrieb daraher Folgendes : .Man hat uns 
gesagt, dass wir vor allem Deutschland nachahmen sollen, äanz 
wohl. Aber worin besteht denn das deutsche System der 
höheren technischen Erziehung? Unsere Knaben veriassen die 
technischen Schulen mit 18 Jahren. In Deutschland treten sie 
in diesem Alter ein und werden, selbst wenn sie dieses Alter 
erreicht haben, nur unter der Bedingung zugelassen, dass sie 
das Zeugnis über eine absolvierte Mittelschale vorweisen können. 
Mit anderen Worten: Die technische Erziehung in England 
endet in einem Alter, wo die technische Erziehung in Deutsch' 
land erst beginnt. Die Deutschen erkennen, dass die Sonder- 
erziehung eines Knaben für sein Lebenswerk erst beginnen darf^ 
nachdem der Knabe das Abc der klassischen oder modernen 
Bildung (er hat die Wahl zwischen beiden) gründlich beherrschen 
gelernt und sich eine allgemeine Bildung erworben hat. In dem 
Alter, wo wir unaere Knaben in die technischen Schulen 
schicken, haben sie noch nicht gelernt, wie man lernen soll." — 
sie sind klug, diese Engländer! Werden sie, die die Gold- 
felder der Buren in Alrica gern in Besitz nehmen möchten, 
gelegentlich auch die Erbschi^ der Deutschen auf den Gold- 
feldern des klasaiscben Unterrichts antreten? 



: Wir fragen niefit in eigettginnigem Streite, 
Was ditatr schilt, was jenem nur gefälü; 
Wir ehren froh mit immer gleichem Mute 
Das Altertum und jedes neue Oute. 



n Osw«ld Sohmidt, Lsipzig, 
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